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  Der Held wider Willen


  


  Rollin Hobarts verblüffende Fähigkeiten, selbst schwierigste Rätsel und Probleme im Handumdrehen zu lösen, sind schuld daran, daß der New Yorker Ingenieur und Industrieberater entführt und zu einer Welt gebracht wird, auf der die Gesetze der Magie und die der aristotelischen Zweiwertlogik gelten.


  Das Kidnapping-Opfer hat nur wenig Zeit, sich den Gegebenheiten der neuen, seltsamen Welt anzupassen, auf die es so plötzlich verschlagen wurde. Dennoch macht Mr. Hobart, der in die Rolle des Kämpfers gegen das Böse gedrängt wird, seine Sache so gut, daß ihm schnell Ruhm, Ehre und Macht zufallen  und die Liebe der schönen Prinzessin Argimanda.


  Dabei will er nichts von alledem  er wünscht sich nichts sehnlicher, als in das New York unserer Tage zurückzukehren.
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  Der vorliegende Roman ist nach TERRA FANTASY 37 (John Jakes TOLLE TAGE IN ATLANTIS) und TERRA FANTASY 43 (L. Sprague de Camp DIE CHRONIK VON POSEIDONIS) der dritte humoristisch-satirische Fantasy-Band, den wir Ihnen vorstellen.


  Er erschien erstmals im Februar 1942 in dem berühmten Pulpmagazin UNKNOWN und ist eine für dieses Magazin typische Story  ungewöhnlich, phantastisch, humorvoll.


  Die 39 Ausgaben dieses Magazins (von März 1939 bis Oktober 1943) gehören heute in Sammlerkreisen zu den meist gesuchten Science Fiction/Fantasy Magazinen. Mehrere Anthologien erschienen im Lauf der Jahre, und viele Stories und Romane wurden inzwischen in Buch- und Taschenbuchausgaben nachgedruckt, vieles auch in deutscher Sprache. Die Liste der Autoren, die in diesen frühen vierziger Jahren solch ungewöhnliche Fantasy-Stories schrieben, umfaßt viele der bekanntesten Namen aus dem Science Fiction Bereich: Robert Bloch, Alfred Bester, Hannes Bok, Nelson Bond, Anthony Boucher, Frederic Brown, John W. Campbell, Cleve Cartmill, Raymond Chandler, Lester del Rey, H. L. Gold, Robert A. Heinlein, L. Ron Hubbard, E. Mayne Hull, Henry Kuttner, Fritz Leiber (der hier seine ersten Mausling-Stories veröffentlichte), Frank Belknap Long, C. L. Moore, Norwell W. Page, Fletcher Pratt, Eric Frank Russell, Theodore Sturgeon, A. E. van Vogt, Manly Wade Wellman, Robert Moore Williams, Jack Williamson. Und natürlich L. Sprague de Camp, einen der regelmäßigsten Autoren des Magazins.


  In diesen Jahren entstanden in Zusammenarbeit mit Fletcher Pratt die stark humoristischen Erzählungen um Herold Shea, The Roaring Trumpet, The Mathematics of Magic, The Castle of Iron, von denen bisher nur erstere (unter dem Titel Am Kreuzweg der Welten) Mitte der sechziger Jahre in deutscher Sprache erschien.


  Für UNKNOWN schrieb er auch einen seiner interessantesten Romane, Lest Darkness Fall (Das Mittelalter findet nicht statt/Vorgriff auf die Vergangenheit), in dem, wie auch in Mark Twains Ein Yankee an König Arthus Hof, ein Mensch aus unserer modernen Zeit in die Vergangenheit versetzt wird und dort mit seinem modernen Wissen überleben kann und die Dinge zu verändern versucht, in diesem Fall, den Untergang Roms aufzuhalten.


  Breites fundiertes Wissen, archäologische und historische Studien und der nie ganz versiegende Humor machen de Camps Erzählungen zu einem außerordentlichen Lesevergnügen.


  Lyon Sprague de Camp wurde am 27. November 1907 in New York geboren. Er begann Ende der dreißiger Jahre zu schreiben und zählte in kurzer Zeit zu den bekanntesten Autoren im Bereich der Science Fiction.


  Er unternahm mehrere Reisen zu wichtigen historischen Stätten und verarbeitete diese zum Teil abenteuerlichen Erlebnisse in mehreren historischen Romanen und Sachbüchern. In letzterer Kategorie sind vor allem zu nennen: The Ancient Engineers, Citadels of Mystery, Lost Continents (über das Atlantis-Thema, dessen eingehendes Studium in der Folge auch zu seinem Story-Zyklus um Poseidonis führte, siehe TERRA FANTASY 43 Die Chronik von Poseidonis) und aus neuerer Zeit Great Cities of the Ancient World, ein umfangreiches Werk, zu dem Roy G. Krenkel eine Reihe beeindruckender Illustrationen angefertigt hat.


  Anfang der fünfziger Jahre begann sich de Camp mit den Conan-Erzählungen Robert E. Howards zu beschäftigen, editierte unveröffentlichte Manuskripte, schrieb Fragmente fertig und editierte schließlich Mitte der sechziger Jahre unter Mithilfe Lin Carters die zwölfbändige Conan-Serie, wie sie heute auf dem Markt ist. Es war eine intensive Beschäftigung, nicht nur mit Howard, sondern mit der Fantasy und ihren Autoren im allgemeinen. Er gab eine Reihe von Fantasy-Anthologien heraus und schrieb selbst neue Fantasy-Romane, darunter The Goblin Tower (Der Schmetterlingsthron) und The Clocks of Iraz (Die Uhren von Iraz). Er schrieb eine Serie von Artikeln und biographischen Aufsätzen über wichtige Autoren im Bereich der Fantasy für das Magazin FANTASTIC, die 1977 gesammelt in dem Band Literary Swordsmen and Sorcerers  The Makers of Heroic Fantasy erschienen. Er schrieb eine umfangreiche Howard-Phillips-Lovecraft-Biographie und veröffentlichte umfangreiches bio- und bibliographisches Material über Robert E. Howard.


  Nach all der Sachbucharbeit hat er sich im letzten Jahr wieder verstärkt der Fantasy zugewandt. Zwei neue Conan-Bände sind fertiggestellt (in Zusammenarbeit mit Lin Carter), ebenso neue Erzählungen zu seinem Poseidonis-Zyklus.


  Wer sich über amerikanische und deutsche Publikationen de Camps genauer informieren möchte, dem empfehle ich Hermann Urbaneks FANTASY INDEX 1, eine Publikation des Ersten Deutschen Fantasy Clubs. Informationen gegen Rückporto bei Redaktion MAGIRA, Postfach 10, D-8101 Unterammergau.


  Und nun viel Spaß mit den Abenteuern Rollin Hobarts in einer typischen Welt der Zweiwertlogik. Was das ist?


  Zeno und Aristoteles haben eine ganze Menge darüber berichtet. Aber bevor Sie die alten Philosophen wälzen, folgen Sie erstmal Rollin Hobart auf seiner verrückten Odyssee.


  Hugh Walker


  


  Von L. Sprague de Camp sind bisher in unserer Reihe erschienen:


  


  TF 43: DIE CHRONIK VON POSEIDONIS


  (5 Stories)


  TF 26: GÖTTER, GNOMEN UND GIGANTEN


  Der fliegende Teppich (Story)


  


  Weiteres Material ist in Vorbereitung.


  


  1.


  


  Rollin Hobart blickte durch den Zigarrenrauch von seinen Tabellen und Notizen auf und brummte: Herein! Als die Tür geöffnet wurde, fügte er hinzu: Hallo, George. Und nach einer kurzen Pause. Sagtest du nicht, du wolltest einen Bekannten mitbringen?


  George Prince murmelte ebenfalls ein Hallo. Er war ein junger Mann von keiner besonderen Bedeutung, weder für seine eigene kleine Welt noch für diese Geschichte. Es wäre also Zeitverschwendung, ihn eingehend zu beschreiben. Er kommt nach, erklärte er. Mein Gott, Rolly, fällt dir denn an den Abenden überhaupt nichts anderes ein, als zu arbeiten?


  Manchmal schon. Wer ist denn dein Bekannter eigentlich?


  Er heißt Hoimon.


  Hermann?


  Nein, Hoimon. HOIMON!


  Hoimon, wie noch?


  Nur Hoimon, sonst nichts. HO


  Hobart gestikulierte ungeduldig. Ich habe dich schon beim erstenmal gehört. Was ist er denn?


  Er nennt sich selbst Asket.


  Rollin Hobart runzelte die Stirn, das heißt, die ausgeprägte Falte zwischen den Augenbrauen vertiefte sich noch mehr. Er war groß, von kompakter Statur, jung, aber durchaus kein Jüngling mehr, hatte blondes Haar, eine schmale gerade Nase und schmale gerade Lippen. Hör mir zu, George, es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit, viel Getue mit deinem exzentrischen Freund zu machen. Ich muß noch heute abend ausrechnen, wie ich diesen Burschen dreiviertel Cent pro Tonne sparen kann.


  Er ist wirklich was Besonderes, erwiderte Prince. Du wirst ja sehen. Oh, übrigens, du hast es dir nicht vielleicht doch anders überlegt und kommst morgen abend zur Party mit?


  Nein. Ich sagte dir doch, ich muß arbeiten!


  Meine Güte. Du gehst ja überhaupt nicht mehr aus. Prince zuckte resignierend die Schultern. Na ja, es ist zu verstehen, die Streikbrecher-Branche hat nicht gerade Hochkonjunktur …


  Hobart richtete sich verärgert auf. Higgins und Hobart sind keine Streikbrecher. Ich dachte, ich hätte es dir hinreichend erklärt …


  Wie kam es dann …


  Es ist nicht unsere Schuld, wenn unser Beauftragter seine Befugnisse überschreitet. Es war seine Idee, diese …


  Ja, unterbrach ihn Prince. Aber du und Higgins, ihr wußtet genau, was für ein harter Bursche dieser Karsten ist, als ihr ihn auf eure Lohnlisten gesetzt habt. Also seid ihr auch an diesem Aufruhr mitschuldig …


  Durchaus nicht. Du kennst doch den Prozeß. Als Karsten uns verklagte, weil die Streikenden ihm sämtliche Zähne ausgeschlagen hatten, entschied der Richter, daß er zu dem Zeitpunkt nicht als unser Beauftragter gehandelt hatte. Oder hast du das vergessen?


  Prince lachte. Es war schrecklich komisch.


  Hobart grinste trocken. Für dich vielleicht, nicht für die Beteiligten. Die Gesellschaft ist um ein gutes Geschäft gekommen, die Streikenden um ihren Lohn, Karsten um seine Zähne, wir um unser Honorar  und außerdem mußten wir die Prozeßkosten bezahlen. Was ich damit sagen will, ist lediglich, daß wir vom Gericht freigesprochen wurden. Wir sind keine Streikbrecher! Wir sind Industrieberater, und es ist schließlich nur natürlich, daß unsere Klienten auch zu uns kommen, wenn sie Probleme mit ihren Arbeitern haben.


  Weißt du, brummte Prince, das Dumme mit dir ist, Rolly, daß es für dich nur Schwarz und Weiß gibt  alles muß entweder so oder so sein. Das ist aristotelische Logik, die schon lange überholt ist. Du würdest einen guten Kommunisten abgeben, wenn du nicht schon als unverbesserlicher Konservativer geboren wärst …


  Hobart gab es endgültig auf, sich weiter auf seine Berechnungen konzentrieren zu wollen. Erbost brauste er auf. Du bist es, der nur Schwarz-Weiß denkt, mein Freund. Weil ich zufällig mit einem Streikbrecher bekannt wurde, heißt das noch lange nicht, daß ich gleich der große Feind des Proletariats bin. Und weil ich der Meinung bin, daß eine ständige Überziehung des Etats sowohl für die Regierung als auch den Steuerzahler unangenehme Folgen haben wird, hältst du mich gleich für einen verschworenen Reaktionär! Das Problem mit euch Burschen, die ihr eure Finger in die Sozialpolitik steckt, ohne viel davon zu verstehen, ist, daß ihr eine Menge kluge Gesetze entwerft und dann erwartet, daß die Welt sich danach richtet …


  Ich sagte doch nur …, versuchte Prince einzuwerfen. Aber wenn Hobart einmal in Fahrt war, ließ er sich nicht so schnell das Wort nehmen.


  Und du täuschst dich, wenn du glaubst, die aristotelische Logik sei überholt, fuhr er fort. Du hast dich da wieder einmal nicht richtig informiert. Man hat sie als einen besonderen Fall der allgemeineren Form der Logik anerkannt, so wie die sphärische Trigonometrie ein besonderer Fall der Trigonometrie ist. Das heißt noch lange nicht, daß sie nutzlos ist. Sie ist lediglich beschränkter in ihrer Anwendung, als wir früher glaubten. Wir könnten uns kaum eine Welt vorstellen, in der die aristotelische Zweiwertlogik allgemein gültig ist. Zum Beispiel müßte danach alles rot oder nicht rot sein, ein Rosa oder Lila wäre unmöglich …


  Da du schon bei diesem Thema bist, mein Bekannter …


  Ich bin noch nicht fertig, George. Tatsächlich hatte Plato eine vage Vorstellung des Konzepts der Kontinuität und der multiplen Kausalität, die Aristoteles übersah. Wenn er, Plato, meine ich, nicht so voll nebelhaftem, idealistischem Mystizismus gewesen wäre … Was wolltest du von deinem Bekannten sagen?


  George Prince, der durch die Belehrungen seines Freundes ein wenig aus der Fassung gebracht worden war, brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zurechtzufinden. Schließlich stammelte er: Nun  ah  es ist nicht so leicht zu erklären. Ich kenne ihn nicht sehr gut, und ich glaube auch nicht wirklich an ihn. Doch wenn du ihn auch siehst, muß er wohl echt sein.


  Hobart runzelte die Stirn. Das sollte man wohl annehmen. Aber was willst du damit eigentlich sagen? Daß du irgendwelche Erscheinungen siehst? Schaust du vielleicht in letzter Zeit zu tief ins Glas?


  Nicht mehr als sonst auch. Aber das hat nichts damit zu tun. Ich sehe ihn natürlich, aber die Frage ist, ob ich auch etwas sehe, das tatsächlich da ist.


  Das dürfte doch einfach sein, brummte Hobart ungeduldig. Entweder ist er da oder er ist nicht …


  Da haben wir es wieder! trumpfte Prince auf. Entweder  oder! Ich wußte doch  ah  herein!


  Sie starrten beide auf die Tür, durch die ein hagerer alter Mann mit ungepflegtem weißem Bart trat. Er trug einen Mantel, den Hobart als das Eigentum seines Freundes Prince erkannte. Soweit es sich feststellen ließ, war es das einzige Kleidungsstück des Alten, jedenfalls schauten unten ein Paar haarige Schenkel und Waden heraus, die in große hornhäutige Füße ausliefen. Er hielt ein rechteckiges hölzernes Ding mit Angeln und Haken, etwa von der Größe eines mittleren Koffers, in einer Hand.


  Hobart fragte Prince: Ist  das  dein  Mr. Hoimon?


  Die seltsame Erscheinung beantwortete selbst die Frage mit einer dröhnenden Glockenstimme. Es ist wahr, o Mann, daß mein irdischer Name Hoimon ist. Aber ich bitte Euch, benutzt nicht die Titulierung ‚Mister. Ich habe gehört, sie kommt von dem Wort ‚Meister. Ein solches Epitheton widerstrebt meiner Bescheidenheit zutiefst. Ich möchte nicht, daß man mir eine Superiorität über irgendein lebendes Wesen zuschreibt.


  Puh! stöhnte Rollin Hobart offensichtlich verwirrt, wie Prince ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. George, was …


  Hoimon wird dir alles selbst erklären, Rolly, versicherte ihm der Freund.


  Hoimon lächelte tolerant. Darf ich mich ausstrecken?


  Uh  oh  natürlich.


  Der Alte öffnete die Haken seines Holzkastens und faltete ihn auseinander, woraufhin er als Klappbett erkennbar war, doch als das Bett eines Fakirs, denn es war dicht mit Nägeln bespickt. Hoimon stellte das Ding mit einem hörbaren Krachen auf den Boden, schlüpfte aus Princes Mantel (unter dem er ein handtuchähnliches Stoffstück um seinen Unterleib trug) und legte sich mit einem erleichterten Seufzer auf das Nagelbett.


  Ein paar Sekunden lag er schweigend ausgestreckt. Sein Blick wanderte durch Hobarts Zimmer. Er blieb kurz an den Regalen mit Sachbüchern hängen, an der Rechenmaschine, den schweren eisernen Hanteln und dem Bild an der Wand.


  Als er sich entschlossen hatte, wieder etwas zu sagen, wandte er sich an Prince. O George, fragte er. Besitzt dieser Mann wahrhaftig einen scharfen logischen Verstand?


  Den schärfsten und logischsten, der mir je untergekommen ist, versicherte ihm Prince. Einer der besten Logiker überhaupt, wenn er sich in etwas verbissen hat. Außerhalb seines Interessengebiets ist er vielleicht ein wenig engstirnig.


  Das schien Hoimon offenbar nicht zu stören. Ist er körperlich in Ordnung? erkundigte er sich.


  Wenn Sie wissen wollen, ob er gesund ist, ja. Ich glaube, seinen Blinddarm hat er allerdings nicht mehr …


  Was soll diese ganze Fragerei? brauste das über seinen Kopf hinweg diskutierte Objekt auf. Was zum Teufel …


  Hoimon ignorierte ihn und wandte sich weiter an Prince. Und sein Scheiden würde nicht zu große Trauer oder Kummer bei seinen Nächsten hervorrufen?


  Kann ich mir nicht vorstellen. Einige seiner Freunde würden zwar sicher sagen, sie wollten, der alte Rolly wäre hier, um die Unterhaltung mit seiner niederschmetternden Ironie zu beleben, aber sie würden sich bestimmt nicht die Augen ausweinen, weil er verschwunden ist. Er ist ein guter Bursche, verläßlich, ja, aber nicht gerade bequem.


  Hobart räusperte sich und warf ein: Was mein Freund in seiner etwas unüberlegten Art eigentlich sagen will, ist, daß ich großen Wert auf meine Unabhängigkeit lege.


  Hoimon widmete ihm nur einen flüchtigen Blick, ehe er Prince fragte: Er hat demnach keine Frauen oder Kinder?


  Ganz sicher nicht! Sie sollten einmal hören, was er über dieses Thema zu sagen hat …


  Rollin Hobart putzte seine Brillengläser. Nun unterbrach er Prince: George, ich muß zwar zugeben, daß du mit diesem ungewöhnlichen Unsinn meine Neugier geweckt hast, aber auf mich wartet eine Menge Arbeit. Wer weiß, wie lange die Regierung noch so günstige Verteidigungsaufträge vergibt. Higgins und ich müssen uns also ranhalten. Wenn ich eine Charakteranalyse haben will, gehe ich lieber zu einem Psych …


  Ah, ich sehe, dröhnte Hoimon. Er ist ein Mann von starkem und entschlossenem Wesen. Ja, ich glaube, er paßt. Doch noch etwas: Wie stellt er sich zu der Lösung von Paradoxa?


  Prince machte ein dummes Gesicht. Hobart runzelte die Stirn, dann grinste er ein wenig. Woher wissen Sie, daß ich gerne Rätsel löse? Es ist eines meiner Hobbys. Er kramte auf einem Tischchen nach einem Magazin mit weißem Einband und dem geradezu ins Auge springenden Titel: DAS RÄTSEL und gab es Hoimon. Ich war voriges Jahr Vorsitzender der Liga für nationale Rätselfreunde. Jetzt habe ich allerdings keine Zeit mehr für so etwas. Aber was sollte das heißen: ‚ich passe? Weil ich Paradoxa lösen kann?


  Genau, erwiderte Hoimon. Zweifellos verdanke ich es der Gnade Nois, die mich gerade zu dem Mann in der Freiantwortenwelt geführt hat, der uns am ehesten helfen kann. Erhebt Euch, o Rollin, und kommt mit mir nach Logaia. Keine Minute darf verschwendet werden.


  Zum Teufel! knurrte Hobart. Welch ein hanebüchener …


  Es hat nichts mit Büchern über Hähne zu tun, versicherte ihm Hoimon würdevoll und faltete sein Nagelbett wieder zusammen. Seine blauen Augen schienen Hobart zu durchdringen. Säumet und zaudert nicht, o Rollin. Das Leben der Schönsten, Klügsten und Besten liegt in Eurer Hand. Schon jetzt zieht es die Androsphinx zum Stumpf der Opferung.


  Was ist dieses Logaia, und wer ist diese Schönste et cetera, was …


  Es wird Euch alles klar werden, erwiderte Hoimon ruhig. Obgleich er gut drei Meter entfernt stand, schoß sein freier Arm wie die Zunge eines Chamäleons durchs Zimmer und packte Hobart am Kragen seiner braunen Jacke. Trotz seiner Entrüstung wurde Rollin aus seinem Sessel und über den Schreibtisch gehoben. Er holte wütend mit den Fäusten aus, aber Hoimon ließ ihn weit genug entfernt in der Luft baumeln, daß er ihn nicht erreichen konnte.


  George! brüllte Hobart. Tu etwas! Hol die Polizei! Der Kerl ist ja völlig verrückt!


  Princes Züge verrieten seine Unentschlossenheit. He, Hoimon, brummte er schließlich. Wenn er nicht mit Ihnen gehen will, haben Sie kein Recht …


  Das genügt, o George, donnerte der Alte. Ihr könnt das nicht beurteilen. Es ist nur natürlich, daß einer seines Charakters sich weigert. Vergeudet Euren Atem nicht mit Gebrüll, denn dieses Zimmer gehört jetzt zu Logaia. Durch meine spirituelle Vollkommenheit habe ich es vorübergehend dazu gemacht.


  Prince trat ans Fenster und starrte hinaus. Mit weit aufgerissenen, ungläubigen Augen drehte er sich um. He, da ist ja überhaupt nichts draußen!


  Natürlich nicht! Der Asket wich einem extra langen Fausthieb Hobarts aus. Wollt Ihr gütigst die Tür für mich öffnen, o George, da meine Hände beide beschäftigt sind? Nun, worauf wartet Ihr?


  Prince zuckte erschrocken zusammen und gehorchte. He, Hoimon, wie bringt ein so zaundürrer Bursche wie Sie sowas fertig?


  Meine Kraft ist die Kraft von zehn, da mein Herz rein ist. Lebt wohl, o George. Gefahr harret Eures Freundes, doch auch eine große Chance. Wir heben uns jetzt von hinnen!


  Hilfe! kreischte Hobart. Meine Brille!


  Sie sitzt auf Eurer Nase, o Rollin. Mit dem zusammengefalteten Nagelbett in einer, und dem zappelnden Hobart in der weit von sich gestreckten anderen Hand, marschierte der Alte durch die Tür.


  


  Als die Dunkelheit sich um ihn schloß, versuchte Rollin Hobart aus seiner Jacke zu schlüpfen. Aber Hoimon hatte auch noch die Weste und das Hemd darunter in seinem eisernen Griff, den Rollin trotz aller Bemühungen nicht lösen konnte.


  In dem schwachen Licht, das aus seiner offenen Zimmertür drang, sah er, daß er nicht durch den Gang seines peinlich sauberen 3-Zimmer-Apartments geschleppt wurde, sondern durch einen Felsentunnel. Das hatte er davon, daß er sich mit leichtsinnigen Freunden abgab, deren einziger Wert darin lag, daß es Spaß machte, mit ihnen zu argumentieren.


  Hobart wehrte sich und strampelte noch lange, obwohl es offensichtlich war, daß es ihm absolut nichts nutzte. Er hörte auch nicht auf, ehe er nicht völlig erschöpft war. Erst dann, als er sich ein wenig entspannte, wurde ihm der Tunnel wirklich bewußt.


  Was zum  Teufel  ist das? keuchte er. Die vierte  Dimension?


  Sprecht nicht, o Rollin, mahnte Hoimon leise, sonst lockt Ihr das Höhlenvolk herbei.


  Oh, wirklich? Dann beantworten Sie meine Frage aber besser schnell, sonst brülle ich, wie Sie es noch nicht erlebt haben. Hobart holte tief Luft, um seine Drohung wahr zu machen.


  Gut, dann muß ich sprechen, denn ich möchte nicht, daß Ihr durch Eure Ignoranz Unheil auf Euch herabbeschwört.


  Kommen Sie zur Sache, Mann! Was bezwecken Sie mit meiner Entführung?


  Hoimon seufzte. Ich fürchte fast, Euch mißfällt die willkürliche Taktik, die ich anzuwenden gezwungen war …


  Das kann man wohl sagen! Ich werde das FBI heranziehen. Was …


  Ich mußte Gewalt anwenden und bin deshalb gezwungen  außer Ihr könnt Euch überwinden, Eure Feindseligkeit mir gegenüber einzustellen , mich bitter zu bestrafen, da ich ein lebendes Wesen nötigen mußte. Nie hätte ich auch nur an eine derartige Handlung gedacht, die meiner Demut so zuwider ist, ginge es nicht um die Abwendung einer größeren Untat. Wisset, o Rollin, daß durch den alten Fluch, mit dem die Könige von Logaia belegt wurden  hört! Er unterbrach sich, und Hobart hielt sich ausnahmsweise ruhig. Ein schriller Laut, wie das Wimmern einer hohen Violinsaite, zerriß die Luft  ein durch Mark und Bein dringender Laut!


  Das Höhlenvolk! hauchte Hoimon. Nun müssen wir hasten. Wenn ich Euch absetze, werdet Ihr mich dann ohne weitere Widerspenstigkeit begleiten? In Eure Welt könnt Ihr ohnehin nicht zurück.


  Ich komme mit, brummte Hobart. Wie haben Sie es überhaupt gemacht? Die Dimensionen entwirrt?


  Da ich kein Gelehrter bin, verstehe ich Euer Gerede von Dimensionen nicht. Ich weiß nur, daß ich durch die Reinheit meines Herzens gewisse Kräfte erlangte, wie sie auch einigen Philosophen gegeben waren, nämlich fremde Universen wie eures zu besuchen, wo die Gesetze der Logik keine Gültigkeit haben und nichts ist, wie es scheint.


  Was soll das heißen, die Gesetze der Logik haben keine Gültigkeit?


  In eurer Welt scheint die Erde stillzustehen, während die Sonne sich um sie herum bewegt. Aber mir wurde von autoritativer Seite versichert, daß genau das Gegenteil der Fall ist. In Logaia, wenn die Sonne sich um die Erde zu bewegen scheint, tut sie es wirklich. Doch laßt uns eilen und weniger reden.


  Das gellende Wimmern erschrillte aufs neue und verlieh Hobarts Beinen größere Geschwindigkeit, als jede Mahnung seines Entführers es fertiggebracht hätte. Ein Fleckchen Tageslicht zeichnete sich allmählich gerade voraus ab, und endlich hatten sie das Ende des Tunnels erreicht. Hobart blickte zur Sonne auf. Sie hing hoch am strahlend blauen Himmel. Überall ringsum standen steile konische Berge, an denen Hobart etwas irritierte. Erst beim zweiten Blick wurde ihm klar, was es war. Sie waren zu gleichmäßig, und einer sah aus wie der andere. Sie erinnerten ihn an nebeneinander auf einem Tisch aufgereihte Eiskremtüten  mit der Spitze natürlich nach oben und ungefüllt.


  Kommt! drängte Hoimon. Der Asket rannte einen steilen Pfad abwärts, daß sein weißes Haar hinter ihm her flatterte und das Nagelbett hin und her schaukelte. Nun, da ihm im Tageslicht ein Blick auf seinen Entführer vergönnt war, sah Hobart, daß der so heilig-demütige Sklavenfänger alles andere als eine sehr reinliche Person war. Aber für einen Mann seiner offensichtlich fortgeschrittenen Jahre war er ungemein agil. Das verdankt er vermutlich einer verrückten Diät aus Nüssen und Salat, dachte Hobart grimmig. Fasziniert beobachtete er, wie das Handtuch trotz der heftigen Bewegungen um Hoimons Mitte hielt.


  Sie erreichten den Grund des Steilhangs. Die Berge waren von einem unnatürlich wirkenden goldenen Gelb, genau wie das spärliche Gras. Die vereinzelten Büsche hatten grellblaue Blätter. Hobart blinzelte. Ja, wahrhaftig, sie waren blau. Entschieden wies er den Gedanken von sich, daß er vielleicht träumte, und darauf, daß mit seinem Verstand möglicherweise etwas nicht stimmte, kam er überhaupt nicht. Wenn er mit seinen eigenen Augen blaues Laub sah, dann war es auch blau. Punktum!


  Zwischen den einzelnen Kegelbergen befand sich jeweils ein Stückchen flachen Grundes. Hoimon marschierte zielbewußt zwischen den Bergen hindurch. Hobart folgte ihm und bemühte sich, nach dem anstrengenden Abstieg wieder zu Atem zu kommen. Er benutzte ihn, um gereizt zu fragen, was all der Unsinn über Androsphinxe, Opferstümpfe und so weiter sollte.


  Hoimon stellte sein Nagelbett neben einem kleinen Baum von unrealistischer Geometrie ab, der Hobart vorkam, als habe jemand versucht, einen Baum aus Röhren nachzubauen. Man würde es einen funktionalistischen oder surrealistischen Baum nennen, dachte er, aber niemand würde ihn je überzeugen können, daß etwas, das weder wie ein Baum aussah, noch sich so anfühlte, dadurch ein Baum würde, weil man es so nannte.


  Hoimon brach diesen Pseudobaum über den Wurzeln ab, dann knickte er den Stamm über den Knien, um daraus einen stabilen Spazierstock von etwa einem Meter dreißig Länge zu machen. Wir müssen eilen, o Rollin, mahnte er. Ihr sollt alles später, zu einem passenderen Zeitpunkt erfahren. Kurz nur: König Gordius von Logaia ist durch einen Fluch gezwungen, seine erstgeborene Tochter, sobald sie das heiratsfähige Alter erreicht hat, der Androsphinx zu opfern. Da Seine Großheit immer wohltuend und voll Güte zu uns Asketen ist, übernahm ich freiwillig die Aufgabe, einen Helden zu suchen, der die Jungfrau retten könnte. Ihr, o Rollin, seid dieser Held! Er machte sich wieder, den Spazierstock wirbelnd, auf den Weg.


  Interessant, wenn es stimmt, brummte Hobart. Aber hören Sie mir zu, Mister. Ich habe nie eine Frau vor irgend etwas gerettet, außer Sie zählen das eine Mal, als meine Sekretärin ihren Kopf nicht allein aus dem Papierkorb bekam.


  Das glaubt Ihr, erwiderte Hoimon ernst. Meine Suche führte mich durch mehrere Universen, und nirgends … Seine Stimme erstarb, als der Ingenieur sich an die Seite eines der Kegel drückte. Hoimon, der um ihn herumbog, war sofort außer Sicht. Hobart lauschte, dann entfernte er sich auf Zehenspitzen in die entgegengesetzte Richtung.


  Ho! grollte die tiefe Donnerstimme des Asketen von um die Kurve herum. Rollin Hobart setzte sich in Trab. Eine muskulöse Hand tauchte scheinbar aus dem Nichts auf und packte ihn, wie schon einmal zuvor, am Kragen. Hobart jaulte wie ein kleiner Hund, als er über dem Boden baumelnd von einem gut zehn Meter langen Arm zurückgezogen wurde.


  Der Arm schrumpfte zu seiner normalen Länge zusammen, und Hobart blickte in die melancholischen Augen des Asketen. Wenig wißt Ihr von Logaia, o Rollin, brummte Hoimon, oder Ihr würdet nicht versuchen zu fliehen. Ihr ahnt nicht, was mit Euch geschähe, wenn das Höhlenvolk Euch nach Sonnenuntergang hier in den Bergen fände. Geht jetzt voraus! Marsch!


  Mit finsterem Gesicht gehorchte Rollin. Ihnen mag das vielleicht Spaß machen, brummte er böse, aber bei mir zu Hause wartet viel Arbeit auf mich! Hoimon gab ihm einen Stoß, daß er fast auf die Nase fiel.


  Beeilt Euch! donnerte der Alte. Jetzt muß ich mich selbst züchtigen, weil ich Gewalt gegen Euch anwendete.


  Hobart fuhr fort. Sie halten das Verteidigungsprogramm auf. Meine Firma hat wichtige, dringende Aufträge …


  Noch ein Stoß, und plötzlich, ohne Übergang, lagen die Berge hinter ihnen. Das Land voraus war so flach wie eine Eisbahn, abgesehen von einer Gruppe schwarzer Felskuppeln fern zur Linken.


  Diese Kuppeln erhoben sich von einer ausgedehnten Kiesfläche, nur daß der Kies von grellem Rot war. Hobart dachte, daß man diese Bodenfläche aufgrund des Fehlens jeglicher Vegetation wohl als Wüste bezeichnen sollte, auch wenn sie absolut keiner glich, wie er sie kannte. Sie erstreckte sich geradeaus und links, ohne jegliche Unterbrechung, von den Kuppeln abgesehen, bis zum Horizont.


  Rechts davon befand sich eine völlig andere Art Landschaft. Nur etwa zehn Meter entfernt begann ein phantastischer Wald. Entlang einer Linie, die wie mit einem Lineal gezogen schien, endete der rote Kies und schloß direkt an blaues Moos an, aus dem hohe Bäume in regelmäßigem Abstand wuchsen. Jeder dieser Bäume hatte einen gleichmäßig zylindrischen Stamm, der sich nach oben verjüngte und der aussah, als wäre er in schwarzes Kunstleder gehüllt. Die Blätter waren blau, manche kreisrund, einige elliptisch, viele von anderer Form, aber alle in geometrischem Gleichmaß, als wären sie aus einmal gefaltetem blauem Papier geschnitten, das man dann wieder ausgebreitet hatte.


  Die ganze Landschaft, dachte Hobart, sieht aus, als hätte sie entweder ein talentiertes Kind mit Zirkel und Winkelmesser ausgearbeitet, oder ein technischer Zeichner, der seinen Funktionalismus übertrieb.


  Er hatte gerade angefangen, sich mit seiner Umgebung vertraut zu machen, als ihm etwas auffiel, das zweifellos nicht auf einem Zeichentisch entworfen war. Das Etwas war ein Mädchen, und es war an einen der schwarzen Baumstämme gebunden. Diesen Stamm allerdings hatte man von seinem Laubwerk befreit, abgesägt und in den Kies, nur ein paar Schritte von der Waldgrenze, gesteckt.


  Als Hobart unaufgefordert über den knirschenden Kies auf sie zulief, wurde ihm bewußt, daß dieses Mädchen das Schönste überhaupt war, das er je in seinem Leben vor Augen bekommen hatte.


  Das, rief Hoimon hinter ihm, ist Prinzessin Argimanda.


  


  2.


  


  Das erste, was Rollin Hobart an Prinzessin Argimanda auffiel, war das Rot ihres Haares. Das hätte jeder andere, der von der Erde des Sonnensystems im einsteinschen Universum kam, als erstes bemerkt, denn dieses Rot war nicht kupfer- oder rostfarbig, sondern ein richtiges, echtes, grelles Rot, wie das eines Feuerwehrautos oder eines Stopplichts.


  Als er näherkam, sah er auch, daß ihre Haut sehr blaß war. Und dieser Kontrast zwischen der weißen Haut und dem roten Haar vermittelte den Eindruck eines übertriebenen Make-ups. Er stellte jedoch bei weiterer Annäherung fest, daß die Farbe offensichtlich natürlich war. Die Prinzessin war hochgewachsen mit feingeschnittenen Zügen. Sie trug ein weißes Gewand aus schleierfeinem Gespinst, das lose bis zu den Knien fiel. An den Stamm oder Stumpf war sie mit ein paar Schlingen aus einfacher Paketschnur gebunden.


  Sie war nicht allein. Unweit von ihr saß ein junger Mann auf einem Klappstuhl mit einer Staffelei vor sich. Dieser Bursche trug etwas, das auf den ersten Blick wie eine einteilige lange Unterwäsche aussah. Sie war genauso rot wie sein Haar und das der Prinzessin.


  Die blauen Augen der Prinzessin musterten Rollin Hobart. Mit angespannter Stimme rief sie. Ist das dein Held, Hoimon?


  Er ist es, o Prinzessin, erwiderte der Asket. Wie weit sind die schrecklichen Vorbereitungen bereits fortgeschritten?


  Die Prinzessin deutete mit dem Kopf auf die schwarzen Felskuppeln. Der Hof hat sich in die Hügel zurückgezogen. Hobart, der die Hand über die Augen legte, entdeckte auf der nächsten Kuppel eine Gruppe von Gestalten. In ihrer Mitte flatterte ein Banner. Und, fuhr Argimanda fort, mein teurer Bruder hat seinen Zeichenblock aufgestellt, also ist alles bereit. Ich schickte Theiax in den Wald, damit er uns Bescheid gebe, aber er ist noch nicht zurück. Ich hoffe sehr, die Androsphinx hat ihn nicht verschlungen.


  Das würde ihr nur den Appetit auf dich schmälern, meine Liebe, erklang eine hohe Männerstimme. Sie gehörte zu dem jungen Mann mit der langen Unterwäsche, die, wie Hobart jetzt sah, ein hautenger Anzug aus roter Seide war, mit einem edelsteinbesteckten Gürtel und einem Samtbarett mit wippender Feder. Die Ähnlichkeit zwischen dem Burschen und der Prinzessin war unverkennbar. Der junge Mann warf nervös einen achteckigen Kiesel von einer in die andere Hand und fragte: Ist das der Held, eh? Sagt mir nicht, ich hätte meine Staffelei umsonst aufgestellt!


  Hoimon grollte: Ich sage, Eure Würdigkeit sollte etwas mehr Mitgefühl für das Geschick Eurer unschuldigen Schwester zeigen!


  Ungerührt zuckte der junge Mann die Schultern. Läßt sich nicht ändern, wißt Ihr, also ist es keine schlechte Idee, das Geschehen künstlerisch im Bild festzuhalten.


  Hoimon knurrte und stieß schließlich hervor: O Prinz Alaxius, ich stelle Euch hiermit Rollin Ho…


  Gib dir keine Mühe mit seinem Namen, Alter, unterbrach ihn der Künstler, da er ohnehin bald verschlungen sein wird. Seid jedoch gegrüßt, Held. Kümmert Euch nicht um mich. Einem Ästheten geht seine Kunst über alles, wißt Ihr? Übrigens, was ist das für eine Farbe dieses  Dinges, das Ihr da tragt? Ich muß mir Farbnotizen machen. Schließlich kann niemand von mir erwarten, daß ich ein vollständiges Gemälde fertigbringe, wenn das Ganze in wenigen Minuten vorbei ist. Ich will ein Held sein, wenn ich sagen könnte, welche Farbe Euer  ah  Anzug ist.


  Hobart betrachtete seinen Straßenanzug. Braun, erwiderte er. Aber wollen Sie mir nicht vielleicht erklären, was, zum Teufel, das Ganze …


  Braun, wiederholte Prinz Alaxius staunend. Nie davon gehört. Dieser Anzug  ich möchte seine scheußliche Paßform lieber nicht erwähnen  ist wie gelb, aber doch nicht gelb  ich sage Euch, mein Herr, es ist eine unmögliche Farbe! Entweder ist etwas gelb, oder es ist nicht gelb! Ich muß Euch aus meinem Bild ausschließen. Ich habe …


  Hobart hob die Stimme. Verdammt! brüllte er. Jetzt hören Sie mir endlich zu. Was soll dieser Unsinn, daß die junge Dame gerettet werden muß? Weshalb zerreißt sie nicht einfach die dünnen Schnüre und verschwindet?


  Weil es dann keine Opferung gäbe, erklärte Alaxius, und die Androsphinx das ganze Königreich unsicher machen würde. Hoimon, ist das deine Vorstellung von einem Helden? Sehr gescheit ist er nicht …


  Ruhe! heulte Hobart jetzt wütend. Weshalb kann denn keiner von Ihnen sie retten?


  Keiner hat die Mittel dazu, o Rollin, erwiderte Hoimon traurig.


  Was heißt das, Mittel? Ich habe auch keine Schußwaffe oder sonst was.


  Die Androsphinx, erklärte Hoimon, kann nicht durch Schußwaffen oder Schwerter besiegt werden, sondern nur durch Einsicht und logischen Verstand.


  Aha! Ich wäre ja gern bereit, diese junge Dame zu retten, wenn ich wüßte wie  und wenn Sie mir versprechen, mich zurückzubringen, sobald es vorbei ist. Aber …


  Hobart hielt abrupt inne, als etwas aus dem Wald herausschlich. Er zuckte zusammen, unterdrückte jedoch seinen Impuls, die Flucht zu ergreifen, als er bemerkte, daß die anderen keine Spur von Angst verrieten. Was aus dem Wald trat, war ein gewaltiger, grellgelber Löwe.


  Ist das Ihre Androsphinx? fragte Hobart schwitzend.


  Nein, beruhigte ihn Hoimon. Er ist einer unserer Freunde: der Salonlöwe. O Theiax, das ist Rollin Ho …


  Sie kommt! sagte der Löwe, woraufhin Hobart noch einmal zusammenzuckte, denn die Stimme dieses merkwürdigen Tieres war ein durchdringendes Ächzen.


  Dann muß ich mich an die Arbeit machen! rief Prinz Alaxius mit schriller Stimme. Ich wünsche dir Glück, teure Schwester. Er eilte zu seiner Staffelei.


  Eines Tages, knurrte der Löwe, stellt dieses Herzchen von Bruder noch fest, wie es ist, wenn jemand ihn frißt …


  Du hast mir versprochen, ihm nichts zu tun, Theiax! rief die Prinzessin besorgt.


  Was soll ich jetzt machen? stöhnte Hobart.


  Die Androsphinx wird Euch eine Frage stellen. Ihr sollt nur versuchen, sie zu beantworten, das ist alles.


  Und was ist, wenn ich es nicht kann?


  Dann bedauere ich, sagen zu müssen, daß auch Ihr verspeist werdet, genau wie Prinzessin Argimanda. Ganz einfach.


  Passiert das häufig?


  Bisher immer. Ah, unser Feind kommt.


  Um die Ecke des Waldes, wo er an die konischen Berge anschloß, trottete ein weiteres Tier. Es sah einem Löwen nicht unähnlich, war jedoch bedeutend größer, fast so groß wie ein Elefant. Sein Gesicht allerdings war menschlich, doch mindestens von vierfacher Norm. Es mochte das Gesicht eines fast stirnlosen Neandertalers sein. Sein gelber Ziegenbart vermochte das fliehende Kinn nicht ganz zu verbergen. Die Kreatur hatte Spreizfüße, einen krummen Rücken, auf dessen runzeliger gelber Haut sich häßliche Blutkrusten abzeichneten, die vermutlich von einer inneren Krankheit zeugten.


  Mit fest zusammengepreßten Lippen blickte die Prinzessin ihr entgegen. Der Salonlöwe lag zusammengekauert, mit dem Schwanz eingezogen, ein wenig abseits. Prinz Alaxius Stift flog nur so über den Zeichenblock. Hoimon überkreuzte die Arme auf seiner knochigen Brust und stand hochaufgerichtet. Keiner der beiden Männer verriet Angst vor der Bestie, die vermutlich bestimmte Regeln einhielt, was ihre menschliche Speise betraf.


  Stumm, aber mit einem durch Mark und Bein dringenden Knirschen ihrer schweren Pranken auf dem Kies, kam die Androsphinx heran. Als sie nahe genug war, daß ihr Gestank penetrant in Hobarts Nase stieg, ließ sie sich schwer mit dem Hinterteil auf den Kies fallen.


  In einer heiseren Wisperstimme fragte sie: Serviert ihr mir wieder einmal einen Helden?


  Rollin Hobart legte absolut keinen Wert darauf, sich als solcher zu identifizieren, aber Hoimon deutete mit dem Daumen auf ihn: Das ist er, o Androsphinx!


  Ah! freute sich das Ungeheuer, und der Speichel troff ihm aus den Lefzen. Bist du bereit für die Frage, Held?


  Hobart wollte nein sagen, aber seine Stimmbänder versagten.


  Also dann, begann die Androsphinx, stimmt es nicht, daß keine Katze neun Schwänze hat?


  Ich  uh  was? fragte Hobart verwirrt. In seinem Kopf wirbelte es nur so vor widersprüchlichen Überlegungen, daß er lediglich die letzten paar Worte verstanden hatte.


  Die Androsphinx wiederholte ihre Frage und fuhr fort: Und stimmt es nicht ebenfalls, das mußt du doch zugeben, daß auch keine Katze acht Schwänze hat?


  Das ist anzunehmen, murmelte Hobart und fragte sich, wie weit und wie schnell die Androsphinx laufen konnte.


  Aber stimmt es nicht auch …


  He! unterbrach Hobart sie jetzt. Habe ich nicht bereits zwei Fragen beantwortet? Ich dachte, es gäbe nur eine.


  Die bisherigen waren rein rhetorisch, keuchte die Androsphinx schweratmig. An die Luft gestellt, sozusagen. Du hättest sie nicht zu beantworten brauchen  noch nicht. Die entscheidende Frage kommt erst. Also, es stimmt, daß jede Katze einen Schwanz mehr hat als keine Katze. Deshalb, wenn keine Katze acht Schwänze hat, muß jede Katze neun haben! Erklär mir das, mein Held!


  Ich  uh  du  wenn …


  Ich zähle bis drei, schnaufte die Androsphinx. Eins …


  Das eins stoppte das Wirbeln in Hobarts Kopf. Er konzentrierte sich. Die Beantwortung dürfte nicht schwierig …


  Zwei … Die Androsphinx erhob sich auf alle viere.


  Hobart hielt eine Hand hoch. Halt, ich habe es. Du benutzt zwei verschiedene Verneinungen!


  Was meinst du damit? Eine Verneinung ist eine Verneinung …


  Das stimmt eben nicht! brüllte Hobart. Als du sagtest: ‚keine Katze hat acht Schwänze, hast du das keine im Sinn von ‚nicht eine einzige benutzt. Als du aber sagtest, ‚eine Katze hat einen Schwanz mehr als keine Katze, hast du es im Sinn von einer nichtexistierenden benutzt.


  Aber …


  Jetzt rede ich! Im ersten Satz machtest du eine Aussage über die Gattung der Katzen. Im zweiten redetest du über eine völlig andere Art von Dingen, unvereinbar mit der ersten: dem Nichtvorhandensein von Katzen. Eine nichtvorhandene Katze kann so viele Schwänze haben, wie es dir Spaß macht. Statt der Katze kannst du auch einen Hund mit einem Schwanz nehmen. Also stimmt deine letzte Aussage, allgemein gesehen, überhaupt nicht.


  Aber, protestierte die Androsphinx, ich meinte nicht das Nichtvorhandensein einer Katze, ich meinte eine nichtexistierende Katze …


  Um so schlimmer. Nicht nur, daß das Wort ‚keine, das hier ‚nicht eine einzige bedeutet, sich vom Wort ‚keine, das ‚nicht-existierend heißen soll, unterscheidet, haben echte Katzen echte Schwänze, während unwirkliche Katzen nur unwirkliche Schwänze haben können. Also kann eine imaginäre Katze überhaupt keine  egal welche Zahl  wirklichen Schwänze haben, angefangen von null. Deine Behauptung, daß eine wirkliche Katze einen Schwanz mehr hat als eine imaginäre Katze, ist hier völlig bedeutungslos, da die zwei Begriffe ‚keine und ‚Schwanz in zwei völlig verschiedene und miteinander unvereinbare Bedeutungen gebracht werden …


  Die Androsphinx unterbrach seine Erklärung mit einem heftigen Rülpsen, das Hobart zurückweichen ließ und einen Hustenanfall auslöste. Ein zweiter Rülpser folgte und ein dritter. Auch die Prinzessin wurde von Husten geschüttelt. Hobart brachte sich rückwärts in Sicherheit. Hoimon blieb mit gekreuzten Armen und dem Gesichtsausdruck eines Märtyrers stehen, so lange er konnte, doch dann wich selbst der Asket zurück.


  Seht, o Rollin! rief er. Nois sei gedankt!


  Die Androsphinx hatte sich wieder auf ihr Hinterteil niedergelassen. Der Kopf hing ihr schlaff mit halbgeschlossenen Augen herab, als ein Rülpser dem anderen folgte. Hobart holte sein Taschenmesser hervor und durchtrennte die dünne Schnur der Prinzessin. Als er wieder auf das Ungeheuer schaute  war es geschrumpft! Es war nun nicht größer als ein Nilpferd, und mit jedem Rülpser wurde es noch kleiner.


  Als die Prinzessin überraschend die Arme um Rollins Hals schlang und ihre rubinroten Lippen auf seine drückte, war er so beschäftigt, das biologische Wunder zu beobachten, daß er des Mädchens Umarmung so gut wie ignorierte. Er gestattete, daß sie sein Kinn mit Küssen bedeckte, während er über ihr scharlachrotes Haar hinweg auf die Androsphinx starrte.


  Die Kreatur hatte inzwischen die Größe eines Grislybären erreicht. Etwas Gelbes huschte an Hobarts Rechter vorbei, als der Salonlöwe das Ungeheuer mit einem Donnergebrüll ansprang. Die Androsphinx hob sich schwerfällig auf die Hinterbeine, um den Angriff abzuwehren, und die beiden gewaltigen Leiber stießen auch schon aufeinander. Sie rollten, ineinander verschlungen, über den Boden, und geometrisch geformte rote Kieselsteinchen hüpften in alle Richtungen davon. Hobart hörte ein reißendes Geräusch, als die Krallen von Theiax Hinterpfoten den Bauch der Androsphinx fanden. Das Ungeheuer zuckte und erschlaffte, während der Löwe, mit den Zähnen in der Sphinx Hals verbissen, den anthropoiden Schädel schüttelte und durch die Nase knurrte.


  Die Prinzessin, deren Dankbezeigungen bei ihrem Helden kaum ankamen, wollte ihn gerade loslassen, als ihr Bruder rief: Nein, bleib so! Der Kies rings um ihn war mit losen Blättern aus dem Zeichenblock bedeckt, und der junge Mann arbeitete nun mit fliehendem Stift an einer neuen Zeichnung, die den Helden darstellte, wie er die Gerettete umarmte.


  Eine sehnige Hand fiel auf Hobarts Schulter. O Rollin, dröhnte Hoimon, Ihr habt bestanden, wo jeder bisherige Held versagte. Geht und sichert Euch Eure irdische Belohnung: die Hand der Prinzessin und die Hälfte des Königreichs Logaia!


  Wie bitte? keuchte Hobart. Aber  ich  ich will die Hand der Prinzessin nicht  verzeiht, meine junge Dame, es ist nicht persönlich gemeint , und ich will auch keine Königreichhälfte!


  


  3.


  


  Hoimon runzelte die Stirn. Wie das? Genügt Euch denn die höchste Belohnung nicht, mit der König Gordius Euch beglücken kann?


  Das ist es nicht, versicherte ihm Hobart. Diese, Ihre infradimensionale Welt ist ja recht interessant, aber ich habe keine Zeit hierzubleiben und sie zu bewundern. Meine Arbeit wartet auf mich.


  Unverständlich, murmelte Hoimon nachdenklich. Aber ich fürchte, ich kann Euch nicht helfen. Ich muß zu den Konischen Bergen zurück, um mein Nagelbett zu holen, und danach bleibt mir nichts übrig, als mich zu züchtigen, weil ich der Würde lebender Geschöpfe Gewalt angetan habe, indem ich Euch hierherbrachte und dadurch den Tod der Androsphinx verursachte.


  Können Sie mir nicht wenigstens sagen, wie ich allein zurückkehren kann?


  Nein, das ist unmöglich. Von allen Asketen Logaias bin ich der einzige, der die geistige Vollendung erreicht hat, von Universum zu Universum zu reisen.


  Hören Sie! Ich habe Sie nicht gebeten, mich hierherzubringen! Ich habe ein Recht darauf, nach Hause zurückzukehren. Wenn Sie sich weigern, mich zurückzubringen, tun Sie meiner Würde noch mehr Gewalt an, sozusagen.


  Hoimon runzelte die Stirn. Nun, da Ihr es so sehr …


  Was soll das? knurrte der Löwe, der inzwischen aufgehört hatte, die tote Androsphinx zu beuteln. Wer ist schuld an den Tränen meiner Herrin? Hobart blickte sich verwirrt um und stellte fest, daß die Prinzessin die Hände auf die Augen gedrückt hatte und daß ihre Schultern zuckten.


  Mein Liebster  will  fort! stammelte sie.


  Wie? rief Hobart alarmiert. Bedaure, Miß, aber ich bin nicht Ihr Liebster! Ich bin überzeugter Junggeselle! Ich …


  Er hielt bei dem drohenden Knurren des Löwen inne. Du redest Unsinn daher, Held. Der Held verliebt sich immer in die gerettete Prinzessin und umgekehrt. Benimm dich  oder …


  Oder was?


  Rate mal! brummte der Löwe und zeigte seine scharfen Reißzähne.


  Hoimon, der Asket, klopfte Hobart auf den Rücken. Damit wäre das geklärt, o Rollin, sagte er vergnügt. Denn ich würde mich einer noch größeren Gewaltanwendung schuldig machen, wenn ich Euch zurückbrächte und Theiax Euch fressen würde, als wenn ich Euch einfach verlasse. Lebt wohl! Er zupfte sein Handtuch zurecht und marschierte, den Stock wirbelnd, von hinnen.


  Hobart blickte ihm mit hängenden Schultern nach. Der Löwe setzte sich vor ihn und legte seinen Kopf schief.


  Was hast du denn? knurrte er. Ein Mann setzt keine Trauermiene auf, wenn er ein Mädchen heiraten darf, das gescheit, gut und wunderschön ist! Schau, ich mache ein Kunststück für dich! Er streckte sich lang aus und rollte über den Kies. Hobart mußte gegen seinen Willen lachen.


  Ah, und hier kommt Seine Großheit, erklärte der Löwe jetzt. Er legte sich auf den Bauch und leckte die Wunden, die er sich im Kampf mit der Androsphinx zugezogen hatte.


  Hobart drehte sich um, als ein schwaches Blasen und Poltern an seine Ohren drang. Eine Prozession näherte sich über den roten Kies. Zweifellos die Gruppe, die er auf der nächsten schwarzen Kuppel gesehen hatte. Angeführt wurde sie von einem schwer keuchenden, weißbärtigen Mann in langem Umhang und mit einer Krone auf dem Haupt. Zu seinem Gefolge gehörten ein Standartenträger in glitzerndem Messingküraß  die Standarte war eine Stange mit einem quadratischen, steifen Stück schwarzen Stoff, auf den das Wort RAIT in weißen Blocklettern gestickt war , ein paar Männer in ähnlichem hautengem Anzug wie Prinz Alaxius und mehrere Soldaten in Kilts und Kettenhemden, von denen einige Lanzen und Rundschilde, andere wiederum antik aussehende Musketen trugen.


  Prinzessin Argimanda lief bereits ihrem Vater entgegen. Prinz Alaxius klaubte seine Blätter auf, klemmte sich die ganze Zeichenausrüstung unter den Arm und rannte ihr nach. Der Salonlöwe folgte auf weichen Ballen. Hobart, der sich ohne seine so ungewöhnlichen neuen Freunde noch ungemütlicher fühlte, trottete ihnen nach.


  Die Prinzessin wandte sich vom König ab, als Hobart herankam, und rief: Vater, das ist mein Ritter ohne Furcht und Tadel und mein zukünftiger Ehemann. Er heißt  uh …


  Rollin irgendwas, warf Prinz Alaxius hilfreich ein.


  Wie schön! Der König strahlte über das ganze Pausbackengesicht. Wo ist dieser exzentrische Hoimon? Jemand muß uns auf propere Art miteinander bekannt machen.


  Er ist weg, sagte der Prinz.


  Wie dumm! Der König schüttelte den Kopf. Charion, dann müßt Ihr es tun. Er wandte sich an den Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht zu seiner Rechten. Ein finster aussehender Bursche war es, mit einem gewaltigen schwarzen Schnurrbart, dessen Enden hochgezwirbelt waren.


  Charion zuckte die Schultern. Es ist gegen die Etikette, Eure Großheit. Aber wie Ihr wollt. Ich stelle Euch also diesen hehren Prinzen Rollin Irgendwas vor. Rollin Irgendwas, Ihr steht vor dem hohen und mächtigen Autokraten, Gordius, der Wohlwollende, König von Logaia.


  R-r-r-r, knurrte Theiax leise. Du mußt niederknien!


  Huh? Ich? Hobart blickte um sich.


  Ja, du, bestand der Löwe. Hofetikette.


  Hobart gefiel dieses Niederknien gar nicht, aber zumindest beugte er ein Knie und neigte den Kopf.


  Erhebt Euch, Prinz Rollin, bat der wohlwollende König. Willkommen am Busen der Familie Xerophi! Er breitete seine fleischigen Arme aus.


  Hobart warf einen schnellen Seitenblick auf den Salonlöwen. Was muß ich jetzt tun? zischte er.


  Umarme Seine Großheit! flüsterte Theiax zurück.


  Hobart schauderte, aber er gestattete dem König die gegenseitige Umarmung.


  Als Rollin sich mühsam aus den Armen des gewichtigen Monarchen befreit hatte, protestierte er: Irgendwo muß es zu einem Mißverständnis gekommen sein, Eure Großheit. Ich bin kein Prinz. Ich bin lediglich ein einfacher Ingenieur …


  Der König wehrte ab. Mir gegenüber brauchst du dich nicht so bescheiden zu geben, mein Junge. Ein Prinz ist ein zukünftiger König. Du bist ein zukünftiger König, deshalb bist du ein Prinz. Ha-ha-ha!


  Sie meinen von der Hälfte Ihres Königreichs?


  Natürlich, natürlich. Und du kannst dir die Hälfte aussuchen.


  Aber Eure Großheit, ich weiß überhaupt nicht, wie man ein Königreich regiert …


  Das wirst du schnell genug lernen. Wie dem auch sei, meine Tochter darf nur einen Mann vom Stande eines Prinzen oder darüber heiraten, deshalb mußt du den Stand eines Prinzen oder darüber haben.


  Das ist das andere! rief Hobart. Ich verstehe nicht, wie diese junge Dame auf die Idee gekommen ist, ich …


  R-r-r-r, knurrte Theiax. Hobart biß sich auf die Zunge.


  Charion zupfte den König am Ärmel. Sire, sind der Höflichkeiten nicht genug gewechselt?


  Eh? Ja, ja, ich glaube schon. Es ist Zeit heimzukehren. Die Königin muß die frohe Kunde erfahren und ihren neuen Schwiegersohn in die Arme schließen. Ihr, Charion, nehmt Euch Prinz Rollin Irgendwas an. Laus!


  Er sprach zu einem dürren, ältlichen Mann in wallendem dunkelblauem Gewand und einem Spitzhut. Hobart erwartete fast, daß der Angesprochene beleidigt aufbrausen oder zumindest gekränkt sein würde, aber er erfuhr bald, daß Laus nicht als Schimpfwort gemeint, sondern tatsächlich ein Name war.


  Holt die Schwingen des Windes hervor, befahl ihm der König.


  Der Alte nahm seinen Rucksack ab, öffnete die Zugschnur und holte kleine Regenschirme hervor, die er an die Anwesenden verteilte. Hobart nahm seinen und blickte ihn verwirrt an. Keine Wolke hing am Himmel. Alle hatten jetzt einen Regenschirm, außer Theiax natürlich. Prinz Alaxius stand dicht beim König und redete leise auf ihn ein. Trotzdem verstand Hobart ein paar Sätze: … absolut unmöglicher Bursche, sage ich dir. Schau dir doch nur seinen Anzug an! Er ist von einer Farbe, die es überhaupt nicht gibt! Und er muß ständig argumentieren …


  Später, später, murmelte der König. Außerdem, wenn er nicht argumentieren könnte, hätte er auch die Androsphinx nicht besiegt.


  Die Prinzessin beugte sich über den Löwen, der wieder seine Wunden leckte. Sie fragte ihn:


  Lieber Theiax, kannst du auch wirklich ohne Schwierigkeiten nach Orolaia zurücklaufen?


  Sicher, brummte der Löwe. Die paar Verletzungen sind ja nicht viel mehr als Kratzer.


  Warum hast du nicht gewartet, bis die Androsphinx noch kleiner geworden war?


  Das wäre unsportlich gewesen, erwiderte der Löwe.


  Ihr dummen Mannsbilder, murmelte Argimanda und tätschelte das Tier.


  Da Charion damit betraut worden war, sich Hobarts anzunehmen, schloß Rollin sich dem finster aussehenden Höfling an. Er streckte seinen Regenschirm aus und fragte: Was soll das?


  Das sind die Schwingen des Windes, erklärte Charion.


  Ich weiß. Aber was macht man damit?


  Wir reisen mit den Schwingen des Windes, Eure Würdigkeit. Wie, glaubt Ihr, könnten wir ohne diese Schwingen des Windes reisen?


  Das weiß ich nicht. Aber ich meine, wie funktionieren sie?


  Oh. Ihr umfaßt den Griff, und wenn der König seine Schwingen öffnet, folgt Ihr seinem Beispiel, und sie tragen Euch. Wir flogen früher wie die Krähen, aber Laus Krähenflügel hatten ihre Tücken, deshalb erfand er im vergangenen Jahr dies.


  Wer ist Laus?


  Charion schien ob der vielen Fragerei leicht gereizt. Der Zauberer der Mauerstraße, natürlich.


  Wie bitte? Ich verstehe nicht.


  Charion hatte nun sichtlich Mühe, seinen Ärger zu verbergen. Laus ist der königliche Zauberer. Die Mauerstraße ist eine Straße entlang der Stadtmauern, wo sich die Dienstgemächer des königlichen Zauberers befinden. Versteht Ihr jetzt?


  Alle bereit? rief König Gordius. Jeder hob seinen Schirm.


  Los! schrie der Monarch und öffnete seine Schwingen des Windes. Hobart tat es ihm gleich. Sofort erfaßte ihn ein heftiger Wind von hinten und riß ihm den Schirm fast aus der Hand. Seine Füße lösten sich vom Boden, und sein merkwürdiges Zaubergerät zerrte ihn hoch in die Luft, einmal schwenkte es nach dieser, dann nach der anderen Seite. Als es sich kurz ruhig genug verhielt, daß er nach den anderen Ausschau halten konnte, stellte Hobart fest, daß sie bereits in ziemlicher Entfernung dahinschwebten, und zwar sichtlich in müheloser, ordentlicher Formation. Der Trick lag vielleicht darin, den Griff mit beiden Fäusten unmittelbar vor die Bauchmuskeln zu halten. Hobart tat es und stellte zu seiner Erleichterung fest, daß der Schirm nun ohne weiteres gehorchte.


  Er holte die Gruppe vor ihm ein. Haar und Anzug wurden von dem starken Wind steif nach vorn geblasen. Ein Soldat  seinem federbuschigen Helm und dem goldfarbenen Kettenhemd nach zu schließen offenbar der kommandierende Offizier  brüllte:


  Ein wenig Übung würde Euch nicht schaden, Bursche … ich meine, Eure Würdigkeit.


  Die Prinzessin schenkte Rollin ein zärtliches Lächeln, daß er zusammenzuckte. Er beschäftigte sich ernsthaft damit, jetzt die Flucht zu ergreifen, aber der Anblick der disziplinierten Leichtigkeit, mit der die Soldaten den Schirm in der Linken bezwangen, während sie in der Rechten ihre Lanzen oder Musketen hielten, raubte ihm den Mut.


  Sie segelten über die schnurgerade Grenze, wo die rote Wüste und der blaue Wald aufhörten und gelbe Getreidefelder begannen. Eine Stadt kam in Sicht und wuchs zu einer riesigen Ansammlung von Prismen, Spitztürmen, Kuppeln  und jedes dieser Bauwerke war entweder schwarz, weiß, rot, gelb oder blau. Was Hobart besonders ins Auge stach, war ein hohes Gitter an jeder der vier Mauern, die ein genaues Quadrat bildeten. Die Straßen der Stadt waren in Form eines Bratrosts angelegt. Genau in der Mitte des Quadrats befand sich eine Ansammlung von besonders großen Gebäuden, die vermutlich den königlichen Hof darstellten.


  Der Wind ließ nach, als sie sich den Mauern näherten. Die windgetragenen Flieger setzten zu einer Landung auf einer breiten Rasenfläche an, die um die Mauern herumführte. Hobart hätte fast mit seiner Nase gebremst, da half ihm der Offizier hoch.


  Danke, sagte Hobart. Wie heißen Sie?


  Ich bin General Valangas. Der Offizier grinste. Kanzler Charion hätte uns miteinander bekanntmachen sollen, aber das tat er natürlich nicht. Ah, da kommt er schon und sucht nach seinem Schützling.


  Der Mann mit dem Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart näherte sich, während er gleichzeitig seinen Schirm schloß. Ihr habt es also geschafft, sagte er nicht gerade geistreich und starrte an seiner Nase entlang. Laus sammelte die Schirme wieder ein und verstaute sie in seinem Rucksack.


  Hobart fragte: Weshalb landeten wir nicht innerhalb der Mauern?


  Laus Idee, erwiderte Charion. Er gestattet den Wind nicht in der Stadt, aus Furcht, er könnte eine Armee von Barbaren herbeitragen. Dieses Gitter …, er deutete, hält den Westwind ab, die anderen den Ost-, Süd- und Nordwind.


  Sind das die einzigen Winde, die Sie hier haben?


  Natürlich. Ein Wind ist entweder ein Nordwind, oder er ist es nicht!


  Der Trompeter stieß in sein Horn, der Trommler trommelte, und der König mit seinem Gefolge marschierte zu dem riesigen Tor. Von innen waren Fanfaren zu hören, und das Tor schwang knarrend auf. Eine Explosion ließ Hobart zusammenzucken. Aus dem Augenwinkel sah er eine weiße Rauchwolke aus dem Torturm aufsteigen, und weitere folgten. Als der Salut geendet hatte, befanden sie sich unter dem Torbogen.


  Ein Arm schob sich unter Hobarts. Die rothaarige Prinzessin blickte zärtlich zu ihm auf. Geliebter Rollin, flüsterte sie. Laßt uns doch unser gemeinsames Leben nicht mit solch kühler Formalität beginnen.


  Hobart kämpfte um eine Antwort. Gemeinsames Leben, dachte er, von wegen! Er hätte von vornherein seiner Entschlossenheit entschiedener Ausdruck geben müssen. Am besten wäre es gewesen, er hätte sich abgesetzt, während sie noch mit den Schwingen des Windes flogen. Keinesfalls hätte er sich in diese menschenüberfüllte Stadt bringen lassen dürfen. Nicht, daß er so hundertprozentig gegen eine Heirat war, wie er immer behauptete. Er hatte sich nur überlegt, daß es gewiß günstiger wäre, damit zu warten, bis er das reife Alter von vierzig Jahren erreicht hatte, um dann ein Mädchen, etwa halb so jung wie er, zu heiraten. Denn sein reiferes Alter und seine Erfahrung würden ihm die Überlegenheit geben, das Mädchen von vornherein so zu erziehen, wie er es für richtig hielt. Eine Liebesheirat würde da nicht passen, und eine verrückte Vereinigung mit einem weiblichen Wesen aus einer Deliriumwelt (an die er gar nicht ganz glaubte) schon gar nicht.


  Aber Hobart schwieg für den Augenblick, da er selten jemandes Gefühle verletzte  absichtlich zumindest nicht , und außerdem mochte es ja leicht sein, daß Gordius, auch wenn man ihn den Wohlwollenden nannte, möglicherweise denjenigen ein jähes Ende bereitete, die sein Wohlwollen überbeanspruchten.


  Ganz abgesehen davon erweckte es durchaus keine unangenehmen Gefühle in ihm, Arm in Arm mit einer berauschend schönen Frau die Prunkstraße entlangzuspazieren. Die Menschen an beiden Straßenseiten verneigten sich und winkten freudig. Auch die Stadt selbst mußte man gesehen haben. Sie erinnerte Hobart an eine Weltausstellung, wo auch die Menschenmenge zu den Sehenswürdigkeiten gehörte. Neben den kompromißlos leuchtenden Farben der geometrisch strengen Gebäude boten die Menschen einen unvorstellbar heterogenen Aspekt. Ihre Kleidung schloß wallende Gewänder, Umhänge, Togen, Kittel, Schals, Kilts, Saris, Turbane, Burnusse und die fast unanständig hautengen Anzüge ein, wie Prinz Alaxius und der Kanzler Charion sie trugen. Ein Mann in Pickelhaube und weißem Umhang hielt sein Reittier an, als sie vorbeikamen. Die Haut des Mannes war schwarz, nicht von einem negroiden Schokoladenbraun, sondern einem echten, tiefen Schwarz. Sein Reittier hatte die Form eines Kamels, war jedoch grellgelb mit schwarzen Streifen wie ein Leopard.


  Großer Gott, was sind denn das für Menschen? fragte Hobart, auf die Menschenmenge deutend.


  Die? murmelte die Prinzessin. Oh, nur Ikthepeli-Wilde, die hier in Orolaia Fische verkaufen. Die Wilden waren offenbar eine Familie. Sie waren hochgewachsen, mit flachen, breiten Gesichtern, buttergelber Haut, und das Haar schüsselförmig geschnitten. Papa Ikthepeli schritt voran. Er hielt einen Speer in der Hand und hatte einen Knochen durch seine kaum vorhandene Nase stecken. Ihm folgte Mama Ikthepeli mit einem Säugling auf dem Rücken festgebunden. Und hinter ihr fünf Kinder wie Orgelpfeifen. Alle waren splitterfasernackt.


  Wer ist Gott? erkundigte sich jetzt Argimanda.


  Hm? Hobart runzelte überlegend die Stirn. Lassen Sie mich nachdenken  er ist der Schöpfer und Herrscher des Universums, oder so zumindest lehrt man es in unserer Welt. Ich persönlich bin durchaus bereit zu glauben, daß er existiert, aber ich zweifle sehr, daß er sich um etwas so Unbedeutendes kümmert wie die menschliche Spezies.


  Das könnte unser Nois sein, meinte Argimanda. Aber Nois kümmert sich durchaus um die menschlichen Bewohner dieser Welt  er ist für alle da, und jeder kann zu ihm kommen, wenn er es wünscht.


  Ist er ein Gott oder ein Mensch? fragte Hobart.


  Beides. Ah, hier müssen wir abbiegen. Die Prozession verschwand in einer engen Straße und hielt fast unmittelbar an.


  General Valangas schrie: Was ist denn da vorne los? Er bahnte sich einen Weg, um selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Hobart zog die Prinzessin hinter dem General mit sich. Bald erkannte er zwischen und über den Köpfen der Herumstehenden den Grund des plötzlichen Anhaltens. Es war eine Riesenschildkröte, ähnlich denen der Galapagos, nur drei- oder viermal so groß. Ein mißgestalter Zwerg mit tomatenroter Haut saß in einem auf dem Rücken der Schildkröte befestigten Sitz. Das Tier füllte die Straße von einer zur anderen Seite aus und bewegte sich im Schneckentempo vorwärts. Der Zwerg beugte sich aus seinem Sitz, fächelte hilflos die Hände und bat lautstark um Entschuldigung.


  Prinz Alaxius wandte sich an seinen Vater. Ich sagte dir doch die ganze Zeit schon, daß du diese Straße hättest verbreitern müssen.


  Vorwärts! Vorwärts! brüllte Charion. Laus! Tut etwas!


  Drängt mich nicht, brummte der Zauberer. Dann rief er aufgeregt: Wo ist mein Stab? Wo ist mein Zauberstab?


  In Eurer Hand, alter Dummkopf, knurrte Charion.


  In meiner Hand? O ja, das stimmt. Laus schwang den Stab und rief:


  Beilavor gofarseir


  Nonpato wemoilou,


  Zishirku zanthureir


  Durhermgar faboilou!


  Die Schildkröte öffnete ihr Maul und zischte. Ein Schimmern umgab sie plötzlich, und dann begann sie zu schrumpfen. Dem Zwerg gelang es gerade noch rechtzeitig, von ihrem Rücken zu springen, ehe auch er von dem Verkleinerungsprozeß erfaßt wurde. Die Schildkröte hörte zu schrumpfen auf, als sie etwa dreißig Zentimeter lang war. Der Zwerg nahm sie in die Arme und wimmerte:


  Oh, mein kleiner Liebling! Was haben sie mit dir gemacht!


  Des Königs Prozession begab sich weiter auf den Weg. Hobart bemerkte, daß der Zauberer bei dem Zwerg zurückblieb. Als sie alle an ihm vorbei waren, rief er einen neuen Zauberspruch, der mit einem Freudenschrei des Zwerges endete. Hobart schloß daraus, daß die Schildkröte ihre frühere Gestalt zurückgewonnen hatte, aber durch die Menschenmenge behindert wie er war, konnte er es nicht selbst sehen.


  Sie kamen nun von der Straße auf einen breiten Platz, aus dem sich eine starke Mauer erhob. Hinter ihr konnte man die Türme und Kegel und Prismen des Königpalastes erkennen. Das Tor stand weit offen, und gerade schob sich eine andere Prozession heraus: Frauen, ganz in Schwarz gekleidet. Einige von ihnen hielten Leiern, auf denen sie eine Trauermelodie zupften.


  Das, mein Liebster, sagte Prinzessin Argimanda, ist deine zukünftige Schwiegermutter, Königin Vasalina.


  


  4.


  


  Mit gezwungenem, leicht verzerrtem Lächeln ließ Rollin Hobart die zweite freudige Familienwiedervereinigung über sich ergehen. Er hatte soeben festgestellt, daß Königin Vasalina unter ihrem Trauergewand eine Frau von mütterlichen Rundungen und mittleren Alters war, als Charion ihn am Ärmel zupfte.


  Ich zeige Eurer Würdigkeit Eure Gemächer, erklärte der Kanzler. Zwischen zwei schwarzen zylindrischen Säulen vom Umfang eines Sequoienstamms schritten sie durch einen Eingang, der groß genug gewesen wäre, einem Schlachtschiff Einlaß zu bieten. Nach den ersten drei Biegungen hätte Hobart schon nicht mehr zurückgefunden, denn seine Aufmerksamkeit galt nicht der Richtung, sondern der Architektur, die hier im Innern des Palasts im gleichen Stil gehalten war wie die Fassade. In seinem Gehirn klickte es, als er sich endlich entsann, wo er schon einmal Ähnliches gesehen hatte. Zu seinem achten Geburtstag hatte er einen Baukasten bekommen, dessen Holzwürfel und Bogen und Säulen ebenfalls alle in Rot, Blau oder Gelb gehalten gewesen waren.


  Die Bezeichnung Gemächer, die der Kanzler für seine Unterkunft benutzt hatte, stellte sich als Übertreibung heraus. Charion führte ihn in ein Zimmer mittlerer Größe. Während der Kanzler die Tür für ihn aufhielt, wurde Hobart äußerst schmerzhaft am Schienbein getroffen.


  Au! schrie er und hüpfte auf einem Bein. Das Geschoß rollte den Boden entlang. Es war eine Metallkugel von der Größe einer Murmel. Im Zimmer kauerte ein rothaariger Junge über einer Spielzeugkanone.


  Aber Würdigkeit! schnaubte Charion. Hobart stellte fest, daß der Kanzler nicht ihn, sondern den Jungen meinte. Ich dachte, du hättest inzwischen dein Zimmer geräumt.


  Will mein Zimmer nicht räumen, quiekte der Junge und erhob sich. Hobarts Kopfhaut prickelte bei seinem Anblick. Irgend etwas stimmte an dem Jungen nicht: er war groß genug für einen Dreizehnjährigen, aber er hatte die Proportionen und die Züge eines Sechsjährigen.


  Das ist mein Zimmer! fuhr er fort und stampfte mit den Füßen.


  Aber, aber, mahnte der Kanzler, und seine Stimme klang so süß und unecht wie Kunsthonig. Du möchtest doch nicht, daß dein zukünftiger Schwager im Freien schlafen muß?


  Was soll das? Was meint Ihr mit Schwager?


  Prinz Rollin Irgendwas wird bald deine Schwester heiraten. Dann ist er dein Schwager.


  Ich will aber keinen so komisch aussehenden Schwager, heulte der Junge. Soll er doch im Freien schlafen! Das ist mir ganz egal!


  Du wirst das Zimmer räumen! knirschte der Kanzler zwischen den Zähnen. Oder muß ich deinen Vater rufen?


  Brummend verließ der Junge das Zimmer, nicht ohne Hobart noch böse von oben bis unten zu mustern.


  Was ist er? fragte Hobart.


  Oh, habe ich Euch nicht mit ihm bekanntgemacht? Das ist Prinz Aites.


  Ich meine, ist er normal?


  Normal? Was soll das heißen?


  Nun  wie alt ist er denn?


  Er wird übermorgen dreizehn.


  Er  uh  sieht so  so kindlich aus.


  Was erwartet Ihr denn? Er ist doch schließlich ein Kind! Da er normal ist, wird er ein Jüngling werden, wenn er dreizehn ist  und keine Minute früher.


  Da, von woher ich komme, erklärte Hobart, wird man ganz allmählich vom Kind zum Erwachsenen.


  Charion runzelte die Stirn. Ich verstehe Euch nicht  entweder er ist ein Kind, oder er ist keines. Aber ich weiß ja, ihr Barbaren habt eigenartige Sitten.


  Barbaren? Was wollen Sie damit sagen? fragte Hobart scharf.


  Ihr habt gelbes Haar, oder nicht? Charion ließ hastig das Thema fallen und hob den Deckel einer bis oben mit Kleidung vollgestopften Truhe. Ich müßte mich wohl entschuldigen, daß wir kein Zimmer für Euch hergerichtet hatten. Theoretisch steht immer eines für den Helden bereit, falls er die Androsphinx besiegt. Aber das ist bisher noch kein einziges Mal gelungen, infolgedessen wurden die Vorbereitungen ein wenig nachlässig gehandhabt. Welche Farbe zieht Ihr vor?


  Der Kanzler hielt einen der hautengen logaianischen Anzüge hoch. Er war rot, aber in der Truhe lagen auch noch andere: gelbe, blaue, schwarze und weiße.


  Wa-as? Oh  ich behalte lieber meinen eigenen Anzug an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Das  das komische Ding? Mein lieber  ah, Prinz, es ist einfach unmöglich: weder eng, noch lose, und von einer Farbe, für die ich nicht einmal einen Namen weiß! Möchtet Ihr vielleicht lieber ein weites Gewand?


  Hobart betrachtete die Ärmelaufschläge, deren Innenrand bereits die Spuren überbeanspruchten Tragens aufwiesen. Lieber aber ein bißchen Schmutz in Kauf nehmen als ein logaianisches Kleidungsstück …


  Ich behalte an, was ich trage! erklärte er fest.


  Charion zuckte die Schulter. Hobart überließ den Kanzler sich selbst, während er sich frischmachte. Er war angenehm über die sanitäre Einrichtung überrascht. Als er aus dem Badezimmer zurückkam, saß Charion im bequemsten Sessel und rauchte eine Zigarette.


  Hobart starrte ihn erstaunt an. Offenbar faßte der Kanzler das als Wink mit dem Zaunpfahl auf, denn er raspelte: Möchtet Ihr eine?


  Hobart hatte in seiner Tasche zwei Zigarren, die er viel lieber geraucht hätte. Aber es war vielleicht angebracht, sie sich zu einem anderen Zeitpunkt zu gönnen, wenn er sich richtig entspannen und sie genießen konnte. Ja, gern, erwiderte er deshalb.


  Die Zigarette war grauenvoll. Hobart hustete und fragte: Wie sieht das Programm aus?


  Wißt Ihr das denn nicht? Es wird ein großes Staatsbankett gegeben, um die Rettung der Euch Versprochenen und die bevorstehende Verehelichung zu feiern. Morgen findet eine königliche Jagd statt, und am Tag darauf die Geburtstagsfeier von Prinz Aites.


  Hm. Hobart hätte gern gefragt, wie er sich aus der Patsche ziehen könnte, aber er traute Charion nicht so weit. In welchem Zustand ist dieses Königreich, von dem ich die Hälfte bekommen soll? fragte er.


  Charion öffnete den Mund, dann schloß er ihn wieder und schwieg ein paar Sekunden, ehe er erklärte: Unter meiner Politik geht es aufwärts.


  Welche Art von Politik ist das denn?


  Die der Sparsamkeit.


  Gut. Das Wort hatte einen beruhigenden Klang für Hobart. Aber ich wüßte gern mehr darüber  Territorium, Bevölkerung, Staatshaushalt, Schulden, und so weiter.


  Charion starrte ihn eisig an, dann murmelte er, daß er sich für das Bankett umziehen müßte, und verließ das Zimmer.


  Ein merkwürdiger Bursche, dachte Hobart, während er seine Zigarette zu Ende rauchte. Vielleicht war Logaia ein geschenkter Gaul, dem man sehr wohl ins Maul schauen sollte!


  Nicht, daß das etwas an Rollin Hobarts Entschluß änderte. Diese Halbwelt war recht interessant, ein unterhaltsamer Ort für einen Urlaub, wenn Hobart in der richtigen Stimmung für einen Urlaub gewesen wäre  und wenn er nicht Hals über Kopf in Arbeit für seine Firma steckte  und wenn Hoimon mit einem vernünftigen, geschäftsmäßigen Vorschlag, einem Vertrag, gekommen wäre, ihm beispielsweise eine Stellung als staatlichen Kontrollbeamten oder so etwas Ähnliches angeboten hätte  und wenn … Aber wenn irgend jemand glaubte, ihn einfach entführen und ihm mit diesem dummen Märchen von der Hand der Königstochter und dem halben Königreich kommen zu können  nun, dann kannten sie eben Rollin nicht!


  Er brütete immer noch an seinen Plänen, als ein Gong durch den ganzen Palast schallte. Unmittelbar darauf steckte Charion seinen Kopf ins Zimmer, ohne überhaupt vorher angeklopft zu haben. Dinner, Eure Würdigkeit! rief der Kanzler, der sich seines hautengen Anzugs entledigt hatte und nun ein loses blaues Gewand trug, das Hobart ziemlich affektiert fand.


  


  Der Bankettsaal war so groß wie ein Bahnhof. Während sie sich dem königlichen Ende der Tafel näherten, oder vielmehr der endlosen Aneinanderreihung von Tischen, die einmal mit der Längs- dann der Breitseite aneinander anschlossen, kamen sie an einem trogähnlichen Ding auf einem der Tische vorbei. Es war zu groß für einen Servierbehälter und zu niedrig für einen Sarg. Hobart erkundigte sich, was es sei.


  Das, erklärte Charion mit einem trockenen Lächeln, ist der Freßtrog von Valturus, dem Waffenschmied. Er hat die Tischmanieren eines Schweines.


  Prinz Alaxius näherte sich Hobart mit einem Freund im Schlepptau. Schau dir das an, Rhadas, forderte Alaxius ihn auf. Habe ich zuviel gesagt?


  Rhadas schüttelte staunend den Kopf. Er streckte die Hand aus und befingerte Hobarts dunkelgrüne Krawatte. Hobart wich entrüstet zurück. Es ist wahr, brummte Rhadas, daß in vergangenen Zeiten bestimmte Philosophen zu wissen gaben, es sei theoretisch zumindest möglich, daß es noch andere Farben gäbe, als die uns bekannten. Aber da sie keine Beweise erbringen konnten, hielt man es nur für die leichtfertigen Behauptungen der Studierten.


  Na siehst du! murmelte Alaxius zufrieden. Oh, ehe ich es vergesse, das ist mein zukünftiger Schwager, heißt es zumindest, der mächtige Prinz Rollin. Um ehrlich zu sein, war es aber in Wirklichkeit der Salonlöwe, der die Androsphinx besiegte. Und das ist mein Freund Rhadas, Rollin. Überseht sein Benehmen. Er ist Ästhet wie ich.


  Hobart fand eine Tischkarte an seinem Platz, die ihn als


  PRINZ ROLLIN IRGENDWAS


  auswies. Das bedeutete demnach, daß ihm dieser Zuname, den er Prinz Alaxius verdankte, auf dieser Welt bleiben würde. Jetzt wurde ihm aber erst bewußt, daß die Logaianer Englisch sprachen, oder zumindest eine Sprache, die so verwandt damit war, daß er keinen Unterschied feststellen konnte. Wie kam das? Sehr merkwürdig, jedenfalls.


  Sei gegrüßt, mein Liebster. Die Prinzessin kam herbei. Sie würde natürlich neben ihm sitzen. Ein wenig freute es ihn, andererseits erfüllte es ihn aber auch mit Panik. Während er noch verzweifelt nach Worten suchte, erschallten die Fanfaren, und der König und die Königin traten durch die Tür hinter den königlichen, hochlehnigen Stühlen. Alle verbeugten sich in ihre Richtung, und nachdem das Herrscherpaar sich niedergelassen hatte, setzten sich auch die anderen.


  Wenn die Logaianer essen, dachte Hobart, dann essen sie auch, ohne überflüssige Konversation. Die Speisen überraschten ihn. Er hatte sich schon auf alle möglichen exotischen Gerichte gefaßt gemacht, statt dessen tischte man ihm zu seiner Erleichterung großzügige Mengen von Roastbeef, Bratkartoffeln, Erbsen  und als Nachspeise ein riesiges Stück Apfelkuchen auf.


  Noch etwas Merkwürdiges war das Benehmen des Waffenschmieds Valturus. Der fette, lächelnde Bursche, der ein paar Plätze entfernt saß, wartete, bis man mehrere Portionen von allem in den Trog geleert hatte, dann kletterte er hinein und wälzte sich darin.


  Hobart flüsterte Argimanda zu: Ich sehe jetzt, daß Charion nicht übertrieb, als er sagte, Valturus habe das Benehmen eines Schweines.


  In diesem Fall nicht. Die Prinzessin lächelte. Aber glaube ihm nicht alles, wenn er Fragen von echter Bedeutung beantwortet. Sie beobachtete kurz den Schmied, dann murmelte sie: Nun, da ich unseren Freund Valturus so betrachte, erscheint er mir erstaunlich vergnügt für einen, der seinem Ruin entgegensieht.


  Wieso? Was ruiniert ihn denn?


  Wir  das heißt, die Regierung. Sie deutete auf die königliche Familie, die schon allein durch ihr ausnahmslos rotes Haar in der schwarzköpfigen Gesellschaft auffiel, und auf die Minister, die auf der dem König gegenüberliegenden Tischseite saßen.


  Aber  warum?


  Oh, es geschieht nicht aus Böswilligkeit. Es ist nur, daß sein Handwerk die Auflösung der Armee nicht überleben wird.


  Die Auflösung  aber wozu? Hobart runzelte die Stirn.


  Es ist Charions Idee. Er sagt, die Ausgaben müssen eingeschränkt werden. Außerdem müssen wir den anderen Völkern ein gutes Beispiel geben.


  Ist das hier denn eine so friedliche Welt, daß ihr euch eine so einseitige Abrüstung erlauben könnt?


  Ganz im Gegenteil, die Barbaren …


  In diesem Moment zupfte die Königin, die an Argimandas anderer Seite saß, die Prinzessin am Arm. Hobart hörte Vasalinas Flüstern: Argimanda, Liebstes, Gordius möchte wissen, ob dein junger Mann bereit ist, seine Rede zu halten.


  Rede! Daran hatte Hobart nicht gedacht. Er hatte keine Ahnung, was er so unvorbereitet sagen sollte. Man erwartete sicher von ihm das übliche förmliche und übertriebene Gewäsch, obgleich er ihnen viel lieber gesagt hätte, sie könnten ihn … Aber das wäre natürlich aus mehreren Gründen nicht sehr tischfein …


  König Gordius nahm einen tiefen Schluck Wein, ehe er sich zum erneuten Fanfarenschall erhob. Großer Gott, stöhnte Hobart innerlich. Er mußte sich schnell etwas einfallen lassen!


  … und so, meine Damen und Herren von Logaia, wird euch der tapfere Held, der glückliche Freier, mit seinen eigenen Worten erzählen, wie es dazu kam, daß er, der unbekannte Barbar, durch Einsatz aller seiner Kräfte und größter Bemühungen unsere geliebte Prinzessin rettete  eine Tat, die mehr als das Anrecht gibt, in die hehre Familie der Xerophi aufgenommen zu werden. Mit großer Hoffnung und väterlicher Zuneigung sehe ich der Zukunft dieses jungen Helden entgegen. Meine Damen und Herren, ein Hoch auf PRINZ ROLLIN!


  Das Klatschen war ohrenbetäubend. Der König lächelte über das ganze Gesicht und setzte sich wieder. Hobart erhob sich ein wenig verlegen.


  Ich …, begann er. Donnernder Applaus ließ ihn innehalten.


  Ich … Wieder das tobende Klatschen.


  Ich … Nun hielt er absichtlich inne, aber diesmal blieb alles still. Hobart blickte auf den König und sah den Grund: Gordius hatte ruheheischend den Finger auf die Lippen gelegt. Der Monarch winkte Hobart zu.


  Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren. Vielleicht hätte ich im vorhinein darauf aufmerksam machen sollen, daß ich meine ganze Redegewandtheit heute bereits für die Androsphinx aufbrauchte. Auf jeden Fall aber bin ich geschickter mit Bleistift und Rechenschieber als mit der Zunge, ich hoffe also, daß Sie es mir nicht verübeln, wenn ich  uh …


  Nun, wie ich das nötige Wissen erwarb, um die Rätselfrage des Ungeheuers zu lösen, ist am einfachsten zu beantworten, wenn ich Sie auf die Werke Ogdens, Richards, Brouwers, Tarskis und noch einiger weiterer führender Autoritäten auf dem Gebiet moderner Logik verweise. Ich könnte Ihnen wohl ein paar Auszüge aus diesen Werken zitieren, aber dazu benötige ich die ganze Nacht. Aber wenn Sie möchten  uh …


  Um zum Ende dieser kurzen Ansprache zu kommen, frage ich Sie, meine Damen und Herren: Wie ist es geschehen? Und noch einmal: wie? Ja, das ist die Frage! Und die Antwort? Ich sage es Ihnen. Ich gebe zu  nein, mehr noch, ich gestehe offen und ehrlich, daß ich zögere, Ihnen, da ich nicht imstande bin, eine einigermaßen genaue Erklärung abzugeben, und ich fürchte, vom Pfade der Wahrheit abzukommen, die ich über alles achte … Uh  zögere ich, eine Meinung auszudrücken, deren Richtigkeit möglicherweise falsch ausgelegt werden könnte. Ich danke Ihnen!


  Rollin Hobart setzte sich schwitzend nieder.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann begannen die ersten zu klatschen, bis schließlich erneut gewaltiger Applaus erschallte. Hobart grinste erleichtert. Entweder waren die Anwesenden froh über die Kürze seiner Rede, oder sie dachten sich: Wenn dieser junge Mann sich mit Worten ausdrückt, die zu hoch für uns sind, dann muß dieser junge Mann ein sehr kluger junger Mann sein.


  Weitere Ansprachen gab es glücklicherweise nicht. Ein Schaustellerpaar trat auf: das Mädchen in hauchdünnem Schleiergewand, das nichts verbarg, zupfte an einer Leier; der junge Mann mit beeindruckendem Federbusch auf dem glänzenden Helm machte ein paar ruckartige Bewegungen mit seinem Speer, während er mit dröhnender Stimme sang. Das Lied bestand aus sich ständig wiederholenden Sätzen und einer Melodie, die zwei Kirchenglocken besser gebracht hätten.


  Hobart war froh, als das Bankett zu Ende war und die Gäste sich nach und nach zurückzogen. Seine Erleichterung wandelte sich jedoch in ein fast panikartiges Gefühl, als die Prinzessin ihn an der Hand nahm und ihn dem König und der Königin nachschleifte.


  Sie führte ihn durch ein wahres Labyrinth von Korridoren und Sälen, bis sie ein mittelgroßes Zimmer mit gedämpftem Licht und einem langen Sofa erreichten. Der König und die Königin blieben stehen. Gordius legte eine weiche Patschhand auf Hobarts Schulter. Ich dachte mir, es wäre dir vielleicht lieber, mein Sohn, daß ich kein förmliches Bankett gab, wo alle ihre Staatsroben tragen müssen. Manche Königreiche tun das nämlich für ihre Helden und bringen sie so an den Rand der Erschöpfung. Denn wenn ein Mann den ganzen Tag gegen einen Drachen gekämpft hat, legt er gewöhnlich keinen großen Wert darauf, den ganzen Abend Ehrungen über sich ergehen lassen zu müssen und dann auch noch die ganze Nacht zu feiern.


  Ich bin Ihnen dankbar, versicherte ihm Hobart.


  Du wirst doch zeitig genug für die Behemoth-Jagd morgen früh aufstehen?


  Wie? Ja, natürlich.


  Sehr gut. Wenn du noch irgend etwas möchtest oder wissen willst …


  Gordius, unterbrach ihn Königin Vasalina. Rede dem jungen Mann doch kein Loch in den Bauch. Siehst du denn nicht, daß er mit Argimanda allein sein möchte?


  Ja, ich glaube, du hast recht. Also, gute Nacht, Rollin. Du weißt schon, was du tun mußt. König Gordius grub grinsend seinen Daumen in Hobarts Rippen. Verzweifelt blickte Hobart dem sich entfernenden Herrscherpaar nach. Die beiden lächelten ihm an der Tür noch zu, daß er sich noch übler fühlte.


  Prinzessin Argimanda lehnte sich gegen die Sofakissen. Sie hatte ein Bein hochgezogen und saß darauf, während sie ihre Arme auf die Rückenlehne breitete. Sie war wirklich ein wunderschönes Mädchen, aber Hobart kniff die Lippen zusammen und sagte sich immer wieder: Ich werde sie nicht heiraten! Ich werde sie nicht heiraten …


  Rollin, forderte sie ihn schließlich auf. Willst du dich denn nicht setzen?


  Nun, das schien harmlos genug. Er ließ sich so weit von ihr entfernt wie nur möglich auf dem Sofa nieder. Irgendwie fiel ihm ein, daß manche Frauen Zigarrenrauch nicht ausstehen konnten. Er holte sich eine seiner zwei kostbaren Zigarren heraus. Stört es Sie? fragte er.


  Nein, Liebster.


  Hobart biß die Spitze ab und zündete die Zigarre an. Als er ein paar Züge gemacht und sich ein wenig entspannt hatte, fragte er: Was ist aus Ihrem Freund, dem Löwen, geworden?


  Oh, Theiax wird noch eine Weile brauchen, bis er hier ist. Er hat überhaupt keinen Sinn für Zeit. Deshalb spricht er auch immer in der Gegenwart.


  Schweigen. Dann sagte Argimanda: Du hast eine bemerkenswerte Rede gehalten, Rollin.


  Danke. Ich persönlich hielt sie nicht für besonders gut.


  Ich sagte nicht, daß sie gut war, Liebster.


  Oh, Sie meinen bemerkenswert schlecht?


  Nein, sie war insofern bemerkenswert, als ich sie nicht verstehen konnte. Hobart blickte sie scharf an, da erklärte sie: Du mußt wissen, meine gute Fee gab mir bei der Geburt als vorherrschende Gabe die Intelligenz in die Wiege. Aber, ich muß gestehen, aus dem letzten Satz hörte ich nur auf recht komplexe Weise dein ‚ich weiß es nicht heraus.


  Genau das war auch alles, was ich damit sagen wollte. Hobart grinste. Was war das mit Ihrer guten Fee? Eine Metapher, sicherlich, nicht wahr?


  Eine  was? Deine Sprache muß sich vom reinen Logaianisch, das dieses Wort nicht kennt, unterscheiden.


  Sind Sie da sicher?


  Das müßte ich wohl. Ich habe die neueste Auflage des Standardlexikons selbst überarbeitet, erwiderte die Prinzessin ruhig.


  Ich meinte, sagte Hobart, ob Sie wirklich eine gute Fee haben?


  Ja, natürlich! Das Wort existiert, also muß es auch das, worauf es sich bezieht, geben. Ich kenne meine Fee sehr gut. Sie heißt Kyzikeia. Sie besucht mich jedes Jahr an meinem Geburtstag, um zu sehen, wie es mir geht.


  Und wenn eine gute Fee Ihnen eine solche Gabe in die Wiege legt, wie in Ihrem Fall die Intelligenz, bleibt sie Ihnen dann Ihr ganzes Leben lang erhalten?


  Aber selbstverständlich! Alaxius, beispielsweise, erhielt neben seinen Tugenden auch Selbstsucht und Oberflächlichkeit von seiner guten Fee, also kann er gar nicht anders als selbstsüchtig und oberflächlich sein. Der arme Charion hatte das größte Pech. Seine Fee belegte ihn mit Neurose, Reizbarkeit und Verlogenheit.


  Ach so, deshalb rieten Sie mir also, nicht alles zu glauben, was er sagt.


  Ja. Nicht, daß er immer lügt, so viel Lügenhaftigkeit in einem Menschen wäre unpraktisch. Aber in wichtigen Dingen muß man damit rechnen, daß er die Unwahrheit spricht.


  Weshalb hat Ihr Vater ihm dann überhaupt ein so hohes Amt übertragen? fragte Hobart erstaunt.


  Weil Vater das Wohlwollen in die Wiege mitbekommen hat. Was immer deshalb irgend jemand über Charion auch sagt, er kann sich stets aufs neue in Vaters Gunst lügen.


  Hobart murmelte: Als ich bei ihm auf den Busch klopfen wollte …


  Verzeih?


  Als ich versuchte, von ihm etwas über das Königreich zu erfahren, wurde er stumm wie ein Fisch.


  Argimanda dachte darüber nach, dann erklärte sie: Er hat irgend etwas vor. Ich weiß zwar nicht was, aber es hängt zweifellos mit seinem Abrüstungsprogramm zusammen. Und ich glaube, er fürchtet dich und möchte dir gern einen solchen Schrecken einjagen, daß du möglichst schnell wieder von hier verschwindest. Das Logischste in diesem Fall wäre, dir zu erzählen, das Königreich sei so gut wie völlig verschuldet und wird außerdem von den Barbaren bedroht. Aber das ist unglücklicherweise die Wahrheit, und Charion brächte es in einem so kritischen Fall unmöglich fertig, ehrlich zu sein. Seine einzige Alternative war deshalb zu schweigen.


  Schöne Belohnung für einen Helden, dachte Hobart. Er zog stumm an seiner Zigarre.


  Argimandas Stimme klang leise durch den Rauch. Rollin, wollen wir uns nicht über den Hochzeitstermin und die Vorbereitungen unterhalten?


  Nein, erwiderte er. Ich will Sie nicht kränken, aber ich möchte gleich klarstellen, daß ich Sie nicht bitten werde, mich zu heiraten. Er warf einen Blick auf ihre sich weitenden blauen Augen, dann schaute er schnell weg. Ich bedaure es wirklich sehr, wenn ich Ihnen damit weh tue, aber ich habe meine eigenen Pläne, und da hat eine Frau keinen Platz.


  Tränen glänzten in den blauen Augen, aber sie brach weder zusammen, noch begann sie hysterisch zu schluchzen. Langsam, wie zögernd, rollten die Tränen über ihre Wangen.


  Na, na, brummte Hobart. So schlimm ist es doch wirklich nicht. Sehen Sie, ich gehöre nicht in diese Welt. Ich habe meine eigene und mein eigenes Leben.


  Ganz ruhig sagte sie jetzt: Ich bin sicher, daß ich dich in jeder Welt glücklich machen könnte.


  Großer Gott  ich liebe Sie doch nicht! Ich kenne Sie ja erst seit ein paar Stunden!


  Aber ich liebe dich, flüsterte sie.


  Um Himmels willen, weshalb denn nur?


  Eine Prinzessin verliebt sich immer in ihren Retter. Als ich wußte, daß du es bist, konnte ich einfach nicht dagegen an. Sie seufzte tief und dachte kurz nach. Aber, Fremder, wenn Ihr mich nicht wollt, sagte sie nun wieder förmlich, darf ich mich Euch auch nicht aufdrängen, eben weil ich Euch liebe und keinesfalls etwas tun würde, was Euch unglücklich macht. Was möchtet Ihr also?


  Hobart zögerte. Ich sage Ihnen einen Grund, weshalb ich Sie nicht heiraten kann, Argimanda. Sie sind wunderschön, intelligent, gütig und so weiter  eben einfach perfekt. Das ist das Problem, Argimanda, Sie sind zu vollkommen. Ich würde durch Sie einen Minderwertigkeitskomplex entwickeln.


  Ihr braucht Euch nicht um Erklärungen zu bemühen, Liebster, der Ihr mir nicht geworden seid. Also noch einmal: Was möchtet Ihr?


  Vor allem zurück in meine eigene Welt … Dazu muß ich Hoimon finden und eine Fluchtmöglichkeit aus Orolaia für mich arrangieren, und zwar so, daß Theiax mich nicht erwischt.


  Theiax? Wieso?


  Er hat gedroht, mich zu verschlingen, wenn ich Sie nicht heirate.


  Also gut, mein Prinz. Ich werde tun, was in meiner Macht steht.


  Ich werde Ihnen sehr dankbar dafür sein. Und bitte erwähnen Sie dem König gegenüber lieber nichts davon. Sagen Sie ihm, wir möchten uns noch ein wenig Zeit mit dem Heiraten lassen. Tun Sie das?


  Ja.


  Großartig. Ich gehe jetzt. Gute Nacht.


  Lebt wohl. Trotz aller versuchten Beherrschung strömten die Tränen nur so über ihr Gesicht. Hobart beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen.


  


  5.


  


  Um sechs, nach Hobarts Uhr, schwang seine Tür auf. Eine Trompete wurde sichtbar, und gleich darauf erschallte ein betäubendes Ta-taa-teh-taa-teh-taa-teh. Hobart wäre vor Schreck fast aus dem Bett gefallen. Als sein Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte und er wach genug war festzustellen, wo er sich befand, brüllte er:


  Schluß mit dem Krach!


  Der Krach verstummte, und ein von der Anstrengung des Blasens erhitztes Gesicht schaute durch die Tür. Eure Würdigkeit …


  Raus! schrillte Hobart und griff nach seinem Schuh als Wurfgeschoß.


  Die Jagd, Eure Würdigkeit!


  Oh! Hobart gähnte. Entschuldigen Sie.


  Ein ganzer Trupp Diener stürmte nun mit dem Frühstück herbei. Hobart wurde förmlich gezwungen, sich damit zu beeilen; dann wurde er rasiert und angekleidet, ehe er überhaupt zur Besinnung kam und obgleich er sich halbbenommen bemühte, selbst soviel wie möglich zu tun.


  Die Jagdgesellschaft sammelte sich am riesigen Haupttor des Palasts. Hobart war froh, daß er den finsteren Kanzler nicht unter den auffällig gekleideten Logaianern sah. Der schwarzbärtige General Valangas war allerdings anwesend. Der König klopfte Hobart auf den Rücken, faßte ihn am Arm und zerrte ihn hinter sich her, um ihn Grafen und Baronen und anderen hohen Herren vorzustellen, deren Namen Hobart, kaum daß er sie gehört hatte, prompt vergaß. Ein Mann auf einem Pferd trottete von einer Seite herbei  das war Psambides, der Pferdemeister, wie der König erklärte. Ihm folgte eine kleine Kompanie von Stallburschen zu Fuß, die Pferde hinter sich her zogen. Der König lächelte seinen zukünftigen Schwiegersohn voll Zuneigung an und sagte: Ich habe Xenthops extra für dich bringen lassen, mein Junge.


  Wen, Eure Großheit?


  Nenn mich Vater. Xenthops ist mein wilder Barbarenhengst. Nur ein wahrer Held kann ihn reiten. He, he.


  Hobart öffnete den Mund, um zu protestieren und zu erklären, daß er im Höchstfall ein mittelmäßiger Reiter sei, doch da sah er, daß die anderen logaianischen Gentlemen sich bereits auf ihre Rosse geschwungen hatten. Bloß ein Pferd war übrig geblieben, ein mächtiger Rappe mit feurigen Augen. Es würde nur unangenehme Aufmerksamkeit erregen, wenn er jetzt auf seinem Pferdetausch bestünde. Außerdem dachte er gar nicht daran, sich von einem Gaul unterkriegen zu lassen …


  Als er auf Xenthops zutrat, entblößte der Hengst seine kräftigen weißen Zähne. Hobart streckte die Hand aus und klopfte dem Tier auf die Nase. Benimm dich, brummte er. Die Augen des Pferdes wurden noch weiter, als es den Kopf zurückwarf und unruhig tänzelte. Hobart verschwendete keine Zeit. Er saß auf und drückte dem Pferd, so gut es dessen harte Muskeln erlaubten, die Knie in die Seiten. Xenthops Tänzeln wurde noch nervöser, aber er wehrte sich nicht gegen seine Last. Hobart folgerte, daß er das Tier in der Gewalt behalten konnte, solange er ihm seine Überlegenheit bewies. Aber er wußte auch, daß es die geringste Unsicherheit seinerseits sofort spüren und ihn vermutlich abwerfen und dann versuchen würde, auf ihm herumzutrampeln.


  Nun wurde des Königs Reittier gebracht. Es war ähnlich dem, das Hobart bei seiner Ankunft in Orolaia gesehen hatte: kamelähnlich und mit Leopardenflecken. Auf seine Frage, welche Art von Tier das sei, erwiderte Sir Irgendwer: Der Kameleopard des Königs. Wie hatte er nur fragen können!


  Weitere Diener eilten herbei mit Lanzen und Musketen, die sie an die Jäger verteilten. Hobart, dem man die Wahl ließ, nahm sich eine Muskete mit dazugehörigem Pulverhorn und Kugelbeutel.


  Die ersten Jäger ritten bereits durch das Tor, als ein schreckliches knirschendes Knarren Hobart herumwirbeln ließ. Am Ende der langen Prozession von Jagdteilnehmern schleiften Pferde eine riesige Kanone hinter sich her, um die sich ein von General Valangas befehligter Trupp Soldaten in Kilts scharte. Offenbar war der Behemoth kein kleines Tierchen.


  Hobart hätte gern ein paar Fragen gestellt, aber sich vom trabenden Pferd aus mit jemandem zu unterhalten, ist gar nicht so einfach. Außerdem mußte er auf eine Fluchtchance achten, und ganz abgesehen davon war er gezwungen, ständig aufzupassen, um ja nicht sowohl die physische als auch psychische Kontrolle über den feurigen Rappen zu verlieren.


  Nach einer Stunde machte das ländliche Schachbrett aus abwechselnden Feldern und Wiesen mit der üblichen Abruptheit einer hügeligen, weglosen Savanne Platz. Eine weitere Stunde später hob Psambides haltbefehlend den Arm und begann die Einsatzbefehle zu erteilen, als handle es sich bei dieser Jagd um einen großangelegten Feldzug. Hobart erhielt den Auftrag, mit noch drei anderen auf Spähtrupp zu gehen. Die Pferde mußten erst mit den Sporen gebeten werden, denn sie fanden das hohe saftige Gras viel interessanter als einen Weiterritt. Nach einer Weile teilte sich der kleine Trupp in zwei Hälften. Hobarts Begleiter, ein hagerer junger Logaianer namens Sphindex, unterwies ihn:


  Wir müssen jetzt entlang des Keiobetts auf Kundschaft gehen und in einer Stunde wieder hier zurück sein.


  Keio? Ist das ein Fluß? erkundigte sich Hobart.


  Natürlich.


  Wie sieht ein Behemoth aus?


  Sphindex starrte Hobart verblüfft an. Wollt Ihr damit sagen, daß Ihr noch nie einen gejagt habt?


  Noch nie.


  Was habt Ihr denn dann gejagt?


  Nichts. Ich habe nur Tontauben geschossen.


  Aber  mein teurer Prinz, wie könnt Ihr da leben?


  Oh, ich komme zurecht. Weitere Fragen über die Jagd zu stellen, war zweifellos unergiebig. Kennen Sie einen Asketen namens Hoimon? fragte er statt dessen.


  Sphindex hob die Brauen. Ich soll einen Asketen kennen! Großer Nois, nein! Asketen jagen nicht!


  Aber Hobart war hartnäckig. Was wissen Sie über das Höhlenvolk?


  Komische Burschen, die in den Konischen Bergen leben. Mehr weiß ich nicht. Hab nie einen gesehen. Gordius gestattet uns nicht, sie zu jagen. Möchte wissen, weshalb. Sind ja nicht einmal richtige Menschen. He, da vorn liegt schon der Keio.


  Er deutete mit der Lanze auf einen dunklen Streifen in der Landschaft. Als sie auf dem überübernächsten niedrigen Hügel ankamen, lag das fast ausgetrocknete Bett eines Flüßchens vor ihnen, an dessen beiden Ufern Bäume und Büsche wuchsen.


  Aufgeregt gab Sphindex seinem Pferd die Sporen. Er ritt den Hügel hinab und durch die blauen Bäume hindurch, um das Flußbett näher zu betrachten. Hobart folgte ihm vorsichtig, als Sphindex bereits zurückgaloppiert kam. Schnell, folgt mir! brüllte der passionierte Jäger.


  Xenthops wendete, ohne überhaupt Hobarts Kniedruck abzuwarten, und raste Sphindexs Pferd nach. Haben Sie den Behemoth entdeckt?


  Nein, brüllte der Logaianer über die Schulter zurück. Aber einer säuft gerade flußaufwärts.


  Woher wollen Sie das wissen?


  Welche Frage! Könnte ein anderes Tier einen Fluß trocken trinken?


  Jetzt brachte Hobart keinen Ton mehr hervor, bis sie zu der Hauptgruppe zurückgekehrt waren, die sich sofort eilig auf den angegebenen Weg machte. Krachend holperte die Kanone hinter den Reitern her, dicht gefolgt vom Munitionskarren.


  Eure Würdigkeit, wandte der Pferdemeister sich an Hobart. Schließt Euch allergnädigst dem Schutztrupp der Artillerie an.


  Schön. Aber was soll ich tun?


  Bleibt ganz einfach beim König und tut, was er tut. Und schon verschwand Psambides, um weitere Einsatzbefehle zu erteilen.


  Die kleine Armee schwärmte in weiter Front aus, die Kanone blieb auf der Mitte. Auf dem letzten Hügel vor dem Keio hielten sie an, etwas weiter flußaufwärts, als sie gewesen waren, schätzte Hobart. Kanone und Munitionskarren wurden zur Kuppe hochgezerrt, die Pferde ausgespannt und den Hügel hinuntergebracht. Hobart konnte die Kanone jetzt in aller Ruhe betrachten. Sie hatte einen zylindrischen, gleichmäßig dicken Lauf. Als Hebevorrichtung diente ein beweglicher Querbalken. Die Kanoniere stopften das Pulver hinein und danach die Kugel. Valangas füllte die Zündöffnung persönlich.


  Hobart konnte durch die Bäume am Fluß nichts sehen, außer den Jägern, die sich auf das Stück Flußbett unterhalb der Kanone konzentrierten.


  Sohn! rief König Gordius von seinem Kameleopard. Komm zu mir herüber, du stehst direkt in der Schußlinie!


  Hobart hatte sich kaum umgedreht, um sich der kleinen Gruppe um den Monarchen anzuschließen, als er ein saugendes und blubberndes Geräusch vom Fluß her vernahm. Es hörte sich an, als würde etwas sehr Schweres aus dem Schlamm gezogen. Und jetzt erschien ein schwarzer Rücken über den Baumwipfeln.


  Die Jäger in dieser Gegend zogen sich hastig zurück. Die Bäume schwankten, einer fiel krachend zu Boden  und der Behemoth war zu sehen.


  Hobarts erste Reaktion war, sich zu fragen: ist das alles? Der Behemoth war eine Mischung aus Elefant, allerdings von doppelter Elefantengröße, und einem Nilpferd. Das heißt, der Körper war der eines Elefanten, der Kopf der eines Hippopotamus, und dazu hatte das Ungeheuer noch einen langen, dicken Schwanz. Aus seiner Nase wuchs ein Paar Hörner, allerdings nicht nach oben, sondern seitwärts. Das Tier war zwar riesig genug, um erschreckend zu wirken, aber doch nicht zu ungewöhnlich, als daß es Rollins Interesse wirklich geweckt hätte.


  Die ersten, die die Aufmerksamkeit des Behemoths auf sich lenkten, waren ein paar Reiter, die sich einen Weg durch die Büsche auf der dem Hügel zugewandten Seite bahnten. Die Musketen krachten, dann wirbelten die Reiter herum und galoppierten flußaufwärts davon.


  Der Behemoth, offensichtlich unverletzt, rannte ihnen schwerfällig nach und bot so der Kanone seine rechte Flanke. Einer der Reiter stürzte vom Pferd. Er stolperte hastig hoch und verschwand im Unterholz. Ein Schrei von Valangas ließ Hobart sein Pferd um hundertachtzig Grad herumwirbeln.


  He, Ihr! brüllte der General. Verschwindet aus der Zielrichtung!


  Hobart gehorchte. Sein Pferd trottete nun weiter auf die Gruppe um den König zu. Als die Artilleristen die Kanone noch mehr drehten, bewegten auch der König und sein Gefolge sich in einem Halbkreis, um nicht im Schußfeld des Geschützes zu sein.


  Da kommt er! rief jemand.


  Hobart blickte sich um. Der Behemoth kam mit gesenktem Schädel den Hang hoch. Er bewegte sich erstaunlich schnell und wuchs mit erschreckender Geschwindigkeit. Von hier aus konnte man jetzt fast meinen, er sei fünfzehn Meter hoch, obwohl weniger als die Hälfte zutraf.


  Die Kanone krachte irgendwo zu Hobarts Linker. Er sah die Rauchwolke aus dem Augenwinkel. Die Kugel platschte gegen das dicke Fell, prallte davon ab und schoß als immer kleiner werdender schwarzer Ball himmelwärts. Unbekümmert kam der Behemoth höher.


  Und jetzt begannen die Musketen zu feuern, erst zwei und dann der Rest gleichzeitig. Hobart hatte keine Zeit gehabt, die seine vorher näher zu studieren, nun erkannte er zu seinem Ärger, daß es sich um eine Art Luntenschloß handelte, und daß die kurze geteerte Zündschnur, die von einer Spule an der linken Seite des Laufes zu dem Drehzapfen führte, der statt des Hammers benutzt wurde, überhaupt nicht gezündet war. Da drang der Rauch des Schwarzpulvers brennend in seine Augen, und er spürte, wie sich Xenthops unter ihm nervös in Bewegung setzte und dann immer schneller rannte. Er hörte das erderschütternde Stampfen des Behemoths, gerade als er endlich wieder einigermaßen sehen konnte.


  Sein erster Blick zeigte ihm die Kanoniere zu Fuß und die Reiter auf ihren Pferden die Flucht in alle Richtungen ergreifen. Und dann entdeckte er König Gordius, der durch das gelbe Gras rollte, wie einer, der aus einem Schnellzug gefallen ist. Der reiterlose Kameleopard hüpfte wie ein Ziegenbock und verschwand zwischen den Bäumen. Ein Blick über die Schulter verriet Hobart, daß auch der Behemoth den König entdeckt und sich offensichtlich ihn als Ziel erwählt hatte.


  Wenn es mir gelingt, dachte Hobart, die Gewalt über Xenthops zurückzuerlangen, müßte ich noch vor dem Untier bei Gordius sein. Allerdings, wenn der fette alte Narr ein Ungeheuer von fünfzig Tonnen herausfordern wollte, ihn wie eine Erdbeere zu zerquetschen, ging es ihn im Grund genommen nichts an. Aber trotzdem lenkte er bereits sein Pferd auf seinen Möchtegernschwiegervater zu, der inzwischen zu rollen aufgehört hatte und benommen versuchte, auf die Beine zu kommen. Als Hobart heran war, streckte der König ihm hilfeheischend die Hand entgegen. Hobart wappnete sich und tat sein Möglichstes, Gordius hinter sich aufs Pferd zu ziehen. Aber so funktionierte es nicht. Der Monarch zerrte ein wenig zu kräftig an der Hand seines Helfers, und statt selbst den rettenden Rücken zu erreichen, rutschte Hobart aus dem Sattel und landete geradewegs auf ihm.


  Gordius japste, als der Musketenlauf sein Ohr traf, aber da der Behemoth schon fast über ihnen war, nahmen sie sich lieber keine Zeit, eine Untersuchung nach gebrochenen Knochen vorzunehmen. Wie verängstigte Hasen rasten sie zu den Bäumen. Das Ungeheuer polterte ihnen nach. Nachdem es erfolglos ein paar Stämme zermalmt hatte, ohne sie zu entdecken, zog es sich zu der verlassenen Kanone zurück.


  Aus tiefster Seele atmeten Hobart und Gordius in einem Dickicht versteckt auf. Kannst du erkennen, was er macht, Sohn? fragte der König. Hobart hob den Kopf über das Buschwerk und gestattete sich einen schnellen Blick. Er zertrampelt das Geschütz, erklärte er. Ein Bersten von Holz, als das Tier die Lafette zersplitterte, bestätigte seine Worte. Großer Gott, er verschlingt den Lauf!


  Seltsam, murmelte der König. Ich glaubte immer, Behemoths fressen nur Gras. Was jetzt?


  Er scheint offenbar Schwierigkeiten zu haben, die Kanone zu schlucken  ah, jetzt hat er es geschafft! Der Behemoth schnaubte lautstark, dann verschwand er über dem Kamm des Hügels. Nach einer Weile waren ein paar vereinzelte Musketenschüsse zu hören, einige schrille Schreie, und dann war alles ruhig und friedlich.


  Wir sollten jetzt wohl besser nach unseren Reittieren Ausschau halten, meinte der König und erhob sich stöhnend. Als er es tat, zischte etwas an seinem Kopf vorbei.


  Was …? brummte Gordius. Er starrte erschrocken auf den Pfeil, der kaum fünfzehn Zentimeter von seiner Nase entfernt in einem Baumstamm steckte.


  Mit großen runden Augen drehte der König sich zu Hobart um.


  Nieder! brüllte Hobart. Der König warf sich zu Boden. Ein zweiter Pfeil pfiff dicht über ihn hinweg.


  Wie funktioniert das Ding? fragte Hobart flüsternd und deutete auf die Muskete. Ist es geladen?


  Ja, außer du hast sie schon abgefeuert, erwiderte der König. Laß mich sehen. Du mußt die Lunte zünden  dieses Ding da. Hobart tat es mit seinem Feuerzeug. Aber das Pulver ist aus der Pfanne gerutscht, als du von Xenthops heruntergefallen bist. Du mußt also neues hineinstreuen  so  und mit dem Daumen festdrücken. Dann schließt du den Pfannendeckel. Puste aber hin und wieder auf die Lunte, damit sie nicht ausgeht. Nicht so fest, sonst bläst du ja einen Funken in die Pfanne.


  Hobart richtete den Lauf vorsichtig auf die Stelle, von der die Pfeile gekommen waren, und versuchte, sich durch das Grünzeug  oder vielmehr Blauzeug  bessere Sicht zu verschaffen. Die Muskete wog gut und gern ihre zehn Kilo, aber im Liegen kam er mit ihr schon zurecht. Haben Sie eine Lanze oder ein Schwert? erkundigte er sich flüsternd. Ich werde erst schießen und dann den Burschen verfolgen.


  Ich habe beides verloren, als ich auf den Boden fiel, bedauerte Gordius. Nimm doch den Musketenkolben.


  Die Schußwaffe verfügte über ein Korn, aber keine Kimme. Hobart zielte, so gut er konnte. Als er eine schwache Bewegung bemerkte, drückte er auf den Abzug.


  Die Flinte knallte. Rauch verdeckte das Laubwerk. Der Musketenkolben schlug aus wie ein Maultier, und Hobarts rechter Daumen, den er dummerweise um den Griff gelegt hatte, prallte heftig und ungemein schmerzhaft gegen seine Nase. Obwohl er nun nicht weniger Sterne als Bäume vor sich sah, sprang er doch auf und stürmte seinem Schuß nach, während er gleichzeitig die Muskete umdrehte, um sie als Hiebwaffe zu benutzen.


  Aber da war kein lauernder Attentäter, dem er den Garaus hätte machen können. Erfolglos stöberte er mehrere Minuten nach ihm herum, da sah er plötzlich etwas Dunkles auf dem blauen Moos liegen. Er hob es auf. Es war eine schwarze kurzhaarige Perücke.


  König Gordius runzelte die Stirn, als Hobart ihm seine Jagdtrophäe zeigte. Ich habe keine Ahnung, wer so etwas trägt, murmelte er. Großer Nois, was ist mit deiner Nase geschehen? Das gute Stück war unheimlich angeschwollen und blutete.


  Hobart erklärte es und fügte leicht gereizt hinzu: Wenn Sie schon unbedingt Behemoths jagen wollen, Eure Großheit, warum machen Sie sich dann diese Mühe mit Pferden und Musketen und dem ganzen Drum und Dran? Weshalb nehmen Sie nicht einfach einen von Laus magischen Schirmen, orten eines dieser Ungeheuer aus der Luft, und lassen es von Ihrem Zauberer verkleinern, daß Sie es in Ihre Westentasche stecken können?


  Es ist gegen die Gesetze, mit Magie das Wild zu jagen, erklärte der König. Als Herrscher darf ich doch keinesfalls gegen meine eigenen Gesetze verstoßen, nicht wahr? Außerdem funktioniert es nicht. Tiere spüren Zauberei schon aus großer Entfernung. Es ist unmöglich, sie in ihrer Nähe auszuüben.


  Als sie sich zu Fuß auf den Weg machten, um zu versuchen, sich ihrer Truppe wieder anzuschließen, sagte der wohlmeinende Monarch: Du hast mein Leben gerettet, Rollin. Ich muß dich dafür belohnen. Allerdings hast du bereits meine Tochter und das halbe Königreich. Wärest du bereit, dich mit einer Krone zufriedenzugeben?


  Aber ja, versicherte ihm Hobart. Für ein solches Schmuckstück würde er in New York wenigstens etwas bekommen.


  Nach einem einstündigen Marsch stießen sie auf den etwas verstörten Psambides, und am Spätnachmittag war der Trupp endlich wieder einigermaßen vollständig. General Valangas knirschte mit den Zähnen, als er erfuhr, was mit der Kanone geschehen war. Und noch dazu unser neuestes Modell, brummte er. Doch dann fügte er mit einem Grinsen hinzu. Es spielt ja ohnehin keine Rolle. Sie wäre im Lauf der Abrüstung sowieso bald eingeschmolzen worden.


  Hobart dachte, daß der Waffenschmied Valturus nicht der einzige war, der so unverständlicherweise fröhlich zu sein schien, obgleich er seinen Lebensunterhalt verlor. Er sagte: Man sollte doch eigentlich meinen, ein General wie Sie würde seine Armee behalten wollen.


  Valangas zuckte die Schultern. Das wollte ich eigentlich auch, aber unser Kanzler überzeugte mich, daß Kriege nie etwas verbessern, also weshalb sie überhaupt führen? Außerdem wird dieses neue Schießpulverzeug sicher ohnedies den Kriegen ein Ende setzen, weil es so schrecklich ist, daß niemand mehr kämpfen mag. Was ist eigentlich mit Eurer Nase geschehen, Prinz?


  Hobart berichtete. Der General starrte ihn verblüfft an, dann fragte er mitfühlend: Ist sie gebrochen?


  Ich glaube nicht. Hobart betastete den schmerzenden Gesichtsteil vorsichtig. Zumindest hatte es zu bluten aufgehört.


  Gut! freute sich Valangas lautstark und klopfte Hobart heftig auf den Rücken. Dann sehen wir Euch also morgen beim Turnier. Ich habe versprochen, eine Lanze mit Euch zu brechen.


  Was für ein Turnier? rief Hobart entsetzt. Er kam sich vor, als wäre er ins Moor geraten und versänke bei jeder Bewegung tiefer.


  Nun, das Turnier zu Ehren von Prinz Aites Geburtstag!


  Nicht mit meiner Nase! protestierte Hobart.


  Wieso? Ihr sagtet doch soeben, sie sei nicht gebrochen. Wir tragen ohnehin Helme mit Visieren, also ist eine leicht angeschlagene Nase keine Entschuldigung.


  Für mich schon. Ich beteilige mich an keinem Turnier.


  Aber mein guter Prinz, Ihr seid doch sicher kein Feigling?


  Ich bin ganz einfach nicht an einem Turnier interessiert, das ist alles.


  Der König mischte sich ein. Wer verdächtigt meinen zukünftigen Schwiegersohn der Feigheit? Er hat schließlich mein Leben gerettet …


  Eure Großheit, sagte Valangas, Ihr müßt doch zugeben, ein Mann ist entweder ein Feigling oder er ist keiner, richtig?


  Rollin Hobart brauste auf. Ich sagte, ich würde bei dem verdammten Turnier nicht mitmachen, und damit basta. Haltet mich, wofür ihr wollt!


  Der König blickte unglücklich drein. General Valangas rümpfte verächtlich die Nase und unterhielt sich mit jemand anderem.


  Hobart stellte ein paar Fragen nach Hoimon, aber von der Jagdgesellschaft interessierte sich keiner für die Bruderschaft der Asketen und wußte infolgedessen auch nichts über Hoimon.


  Sie mußten sich beeilen, vor Einbruch der Dunkelheit nach Orolaia zurückzukommen, denn wie Hobart jetzt wußte, gab es so etwas wie eine Dämmerung hier nicht. Wenn die Sonne hinter dem Horizont versank, kam die Finsternis mit einem Schlag.


  Cocktails im Onyxsaal in einer halben Stunde, mein Junge, wandte sich Gordius an Hobart, ehe er ihn im Palast verließ. Wir speisen heute abend nur im Kreis der Familie. Nois, bin ich müde!


  Fast die ganzen dreißig Minuten bemühte sich Zorgon, Hobarts Kammerdiener, vergebens, mit einem Schwamm die Schwellung der Nase zu mildern.


  Als Hobart den Onyxsaal betrat, fand er bereits Prinzessin Argimanda vor und den Salonlöwen, der Tee aus einem Fünflitereimer schlürfte. Wie im Chor fragten die beiden ihn gleichzeitig:


  Was habt Ihr mit Eurer Nase gemacht? Die Prinzessin wollte auf ihn zueilen, aber er hatte seine strenge Miene aufgesetzt, und so hielt sie sich zurück.


  Hobart erzählte ihnen von der Jagd, dann fragte er Theiax, wo er die ganze Zeit gewesen war. Der Salonlöwe blickte nur dumm drein, schwieg jedoch.


  In den Pyramidenbergen haust eine Löwin, mein Lieb …, Prinz Rollin, erklärte Prinzessin Argimanda.


  Eines Tages kommst du jagen mit mir, brummte Theiax. Dann kannst du viel gutes Fleisch essen. Ich töte eine Menge Tiere, fresse sie aber nicht.


  Weshalb nicht? Tötest du denn nur, weil dir das Töten Spaß macht? fragte Hobart.


  Sicher, aus Sport. Sport ist, wenn man aus Spaß tötet, sagen die Menschen mir. Jemand, der aus Zweckmäßigkeit tötet, ist ein schlimmer Wilderer. Du kommst mit mir, ich zeige es dir. Wenn ihr, du und Argimanda, Junge habt, bringst du sie mit.


  Die Prinzessin seufzte. Hobart war ungemein erleichtert, als König Gordius eintrat, ehe das Gespräch noch persönlicher wurde. Dem Monarchen folgten Prinz Alaxius und zwei Männer, von denen jeder eine kleine Kanone trug. Die beiden Kanonen waren zu Blumenbehältern umfunktioniert worden.


  Stellt sie  laßt mich sehen  dorthin und dort! befahl König Gordius. Die Männer setzten die Kanonen mit dem eingepflanzten Blauzeug auf den Boden. Es ist zumindest recht einfach, sich dieser Dinge zu entledigen. Du kannst dir nicht vorstellen, Rollin, wie schwierig es ist, aus Schwertern Pflugscharen zu hämmern. Und was die Lanzen betrifft, nun, man kann ohne weiteres Pflückhaken daraus anfertigen, aber davon haben wir inzwischen bereits genug für zehn Königreiche von der Größe des unsrigen. Ah, die Cocktails! Der Diener mixte und verteilte die Gläser. Auf ein langes, glückliches und fruchtbares Eheleben, meine Kinder! toastete der König.


  Hobart nippte, um seine Miene zu verbergen, dann folgte er Gordius Beispiel und setzte sich ebenfalls.


  Bu-ummmmm! Etwas explodierte direkt unter Hobart. Er schoß in die Höhe und verschüttete dabei natürlich seinen Drink.


  Der König zuckte zusammen wie die anderen. Nois, habe Einsicht mit dem Jungen! brüllte er. Diesmal kommt er mir nicht ungestraft davon!


  O Vater, beschwichtigte ihn die Prinzessin. Morgen wird er doch bereits zum Jüngling.


  Ich nehme an, sagte Hobart eisig, daß Sie von meinem zukünftigen Schwager, Prinz Aites, sprechen?


  Ja, ja, erwiderte der Monarch ergrimmt. Überall versteckt er seine Knallkörper und erschreckt Nois und die Welt damit, da kommt eine recht ordentliche Rechnung zusammen. Aber das ist jetzt nicht mehr so schlimm, denn wir werden das Schießpulver des königlichen Arsenals zu einem Sonderpreis verkaufen, und der Ertrag wandert in unser eigenes Säckel. Irgendwie müssen wir das Zeug schließlich loswerden, nun, da die Armee aufgelöst wird. Komm, Junge, nimm dir noch ein Gläschen.


  Trinkt Argimanda denn nicht? fragte Hobart und griff nach einem neuen Glas.


  Aber nein, sie hat keine Laster. Ich dachte, das wüßtest du! Wie siehts mit deinem Appetit aus?


  Ich könnte ein ganzes Pferd verschlingen und dann noch hinter dem Reiter herjagen, erklärte Hobart.


  Der König sah ihn erschrocken an, dann flüsterte er dem Diener etwas zu.


  Prinz Alaxius hatte sein zweites Glas geleert. Jetzt erhob er sich und vertrat seine langen Beine, ehe er vor Hobart stehen blieb. Rollin, sagte er, den ganzen Tag habe ich Pigmente gemischt, um diesen unmöglichen Ton deines Anzugs zu bekommen. Aber so sehr ich auch mische, es bleibt bei dem gleichen Rot, Gelb und Blau. Jetzt wie … Hahahahahahahaha!


  Am Ende des Gekichers sank Prinz Alaxius auf die Knie und sackte schließlich mit einem törichten Grinsen auf den Boden.


  Hobart sprang auf, um ihm hochzuhelfen.


  O Nois! seufzte der König. Dieser Narr ist schon wieder einmal betrunken. Leg ihn auf eine Couch, Rollin, dann wird er schon zu sich kommen.


  Vor einer Minute schien er mir noch völlig nüchtern zu sein, meinte Hobart.


  Natürlich. Da war er ja auch noch nicht betrunken, sondern wurde es erst. Entweder ist man betrunken, oder man ist es nicht.


  Alaxius streckte sich auf der Couch aus, und schon erwachte er. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schnitt eine Grimasse. Habe ich mich wieder einmal daneben benommen? Tut mir leid, Vater, ich überschätzte meine Kapazität.


  Hobart, der sich noch über Alaxius gebeugt hatte, sagte ganz leise. Ich möchte dich gern später allein sprechen. Läßt sich das einrichten? Der ästhetische Prinz nickte.


  Hobart wandte sich an König Gordius. Sie erwähnten, der Erlös des Schießpulververkaufs ginge in Ihr eigenes Säckel. Wie sieht es damit und mit den Staatsfinanzen überhaupt aus? Wie wird das Ganze gehandhabt? Das müßte ich doch wissen.


  Laß mich überlegen, Junge. König Gordius seufzte. Also angenommen, Charion stellt fest, daß Steuererhöhungen nötig sind. Er läßt den Kämmerer ein neues Steuergesetz entwerfen und bringt es dann zu mir zur Unterzeichnung …


  Verzeihen Sie, unterbrach ihn Hobart. Haben Sie denn kein Parlament oder einen Kongreß oder so etwas Ähnliches?


  Einen was? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.


  Hobart erklärte, wie die Volksvertretungen funktionierten. Der König schien ungemein interessiert und quetschte Hobart nach immer weiteren Einzelheiten aus, während Argimanda fasziniert an Hobarts Lippen hing und Alaxius sich entsetzlich langweilte. Der Löwe tat seine Einstellung durch lautes Schnarchen kund. Nachdem sie sich an der Tafel zum Dinner niedergelassen hatten, fuhr der wohlmeinende Monarch fort, Hobart auszufragen.


  Eine großartige Idee, sagte er schließlich. Ich werde sie mit Charion besprechen müssen.


  Königin Vasalina blickte Hobart besorgt an. Rollin, Junge, schmeckt dir denn dein Steak nicht?


  Was ist das für ein Fleisch? erkundigte sich der Gefragte mit verzerrtem Gesicht. Das Steak war zwar nicht zäh, aber es schmeckte sehr ungewöhnlich und war alles andere als sein Geschmack.


  Pferd, erklärte der König. Du sagtest doch, daß du eines essen möchtest. Und falls dir nach dem Dinner noch danach zumute ist, kannst du auch einen Reiter jagen. Ich habe befohlen, daß sich einer bereithält. Du solltest ihn aber nicht wirklich essen, Junge, wenn du ihn erwischst.


  


  Also gut, Mann, brummte Prinz Alaxius und ließ sich, mit den Händen hinter dem Kopf verschränkt, auf Hobarts Bett fallen. Sag mir, was du mir sagen willst.


  Hobart hatte sich bald nach dem Essen entschuldigt. Er saß jetzt in einem Sessel in seinem Zimmer und zündete seine letzte Zigarre an, ehe er antwortete. Ich brauch einen Rat, Alaxius.


  Frag nur.


  Was ist deine Reaktion auf die Ereignisse der letzten beiden Tage?


  Alaxius gähnte. Wenn du erwartest, daß ich dir versichere, wie erfreut ich bin, muß ich dich leider enttäuschen.


  Oh, keine Enttäuschung für mich. Ich bin also nicht der Schwager, den du dir ausgesucht hättest?


  Das ist es nicht, Rollin. Wenn ich auch nicht verstehe, was Argimanda in dir sieht, ist es mir völlig egal, wen sie heiratet. Aber es gefällt mir nicht, daß du das halbe Königreich bekommen sollst.


  Ah, murmelte Hobart. Jetzt kommen wir weiter. Du hättest vermutlich das ganze bekommen, wenn es mir nicht gelungen wäre, deine Schwester zu retten.


  Mhm.


  Aber was wäre aus Argimanda geworden?


  Dumme Frage. Die Androsphinx hätte sie gefressen.


  Und das hätte dir nichts ausgemacht? fragte Hobart erstaunt.


  Nicht viel. Meine Kunst kommt zuerst.


  Keine sehr menschenfreundliche Einstellung.


  Alaxius hob die Brauen. Ich bin natürlich selbstsüchtig. Weißt du das denn nicht? Dafür sorgte meine Fee.


  Offenbar hat sie dir zu deinen anderen  uh  Tugenden aber auch die Wahrheitsliebe in die Wiege gelegt.


  Die Ehrlichkeit, ja, brummte Alaxius. Ich kann nicht dagegen an. Ich muß immer sagen, was ich denke, auch wenn es mich ständig in Schwierigkeiten bringt. Aber was für ein langweiliges Gespräch! Komm lieber mit in mein Atelier und steh mir Modell …


  Hobart hob die Hand. Hör mich erst an. Was würde geschehen, wenn ich plötzlich verschwunden wäre?


  Nun  das kommt darauf an. Wenn es passierte, ehe du meine Schwester heiratest, wäre ich wieder der alleinige Erbe. Mit Argimanda als deiner Witwe jedoch, würde der Thron auf sie übergehen und schließlich auf eure männliche Nachkommenschaft …


  Schon verstanden. Ich denke jedoch an ein sofortiges Verschwinden.


  Alaxius blickte ihn verwirrt an. Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst. Ich werde dich ganz gewiß nicht morden. Dazu fehlen mir die nötigen Eigenschaften. Und es wäre ohne Präzedens, daß der Held freiwillig verschwände …


  Dieser Held hier, erklärte Rollin Hobart grimmig, wird einen Präzedenzfall aufstellen.


  Alaxius Kinn klappte herab. Er setzte sich kerzengerade im Bett auf. Als er die volle Bedeutung von Hobarts Worten begriffen hatte, rollten seine Augen nach oben, und er fiel in die Kissen zurück. Er war ohnmächtig.


  


  6.


  


  Am nächsten Morgen weckte der Trompeter Hobart wieder mit seiner durch Mark und Bein schrillenden Bläserei. Während Hobart sich noch aus dem Bett beugte und nach einem Schuh fummelte, um ihn damit zu bewerfen, meldete der Trompeter:


  Seine Großheit, König Gordius von Logaia; Ihre Helligkeit, Königin Vasalina; Seine Würdigkeit, Prinz Alaxius; Ihre Reinheit, Prinzessin Argimanda …


  Die ganze Familie Xerophi spazierte ins Zimmer. Hobart zog die Bettdecke bis ans Kinn. Seine Unterwäsche, dachte er, bot sicher keinen sehr ästhetischen Anblick. Und da ihm das Wort Ästhetik eingefallen war, fragte er sich, ob Alaxius wohl geplappert hatte, obwohl das natürlich seinem Egoismus entgegenspräche. Aber ein forschender Blick auf den Prinzen verriet nicht mehr als die übliche Gelangweiltheit.


  Noch jemand hatte sich den Xerophis angeschlossen. Ein rothaariger, schlaksiger Jüngling, den Hobart zuvor noch nicht gesehen hatte. Die Königin interpretierte seinen fragenden Blick. Kennst du denn Aites nicht mehr, Rollin, mein Sohn?


  Aites? Aber als ich ihn das letztemal sah, schaute er doch ganz anders aus!


  Natürlich, aber jetzt ist er ein Jüngling, kein Kind mehr! Ich dachte, du wüßtest es. Wie geht es denn deiner armen Nase?


  Besser, danke. Hobart betastete sie. Die Schwellung war zurückgegangen, aber dafür glühte die Beule über dem Ohr Seiner Großheit. Aus diesem Grund trug der Monarch seine Krone auch ganz schief.


  Ahem, räusperte sich der König. Mein lieber Rollin, als kleine  uh  Aufmerksamkeit für deine gestrige heroische Tat gestatte, daß ich dir  uh  ein Zeichen meiner Wertschätzung überreiche. Er streckte Hobart ein Päckchen entgegen.


  Ich bin zutiefst gerührt, sagte Hobart wehmütig. Er wollte den wohltuenden Alten nicht verletzen. Das Päckchen enthielt die versprochene Krone. Er mußte sie sofort anprobieren. Sie paßte wie angegossen, und alle stießen ein bewunderndes Ah und Oh hervor.


  Er bedankte sich und komplimentierte die ganze Familie aus seinem Zimmer, um sich anzuziehen. Nach dem Frühstück fand er den König mit den Füßen auf dem Tisch, eine Pfeife zwischen den Lippen, und seine Krone noch schiefer, in seinem bequemsten Sessel, in die Lektüre der Logaianischen Ephemeriden vertieft. Gordius überließ ihm den Teil, den er bereits studiert hatte. Die Zeitung war mit großletterigem Handdruck auf offensichtlich handgefertigtem Papier hergestellt. Die Buchstaben unterschieden sich kaum von den in seiner Welt benutzten lateinischen, und so hatte Hobart keine Schwierigkeiten, die Zeitung zu lesen. Als er den König fragte, woher es wohl kam, daß ihre Sprache die gleiche war, erwiderte Gordius:


  Die Menschen deines Landes sind doch zivilisiert, nicht wahr? Also drücken sie sich in der Sprache kultivierter Leute aus, richtig? Nun, wir sind zivilisiert, also ist bei uns das gleiche der Fall.


  Der schlaksige Bursche, der Aites jetzt war, trat mit einem Arm voll Schachteln ein. Wohin soll ich die Spielsachen und den ganzen Kram geben, Vater?


  Laß alles hier. Ich werde Charion beauftragen, es an arme Kinder zu verteilen.


  Verschenkst du denn deine ganzen Sachen? fragte Hobart den Jungen.


  Natürlich. Das Zeug ist doch nur für Kinder. Und es tut mir leid wegen der Knallkörper. Es wird nicht mehr vorkommen.


  Ist schon gut, murmelte Hobart.


  Irgend etwas hatte der Junge auf dem Herzen. Er druckste herum, stammelte Unverständliches, dann zog er ein Notizbuch aus der Tasche. Sir  könntet Ihr bitte  ich meine  ich möchte anfangen, Autogramme von Helden zu sammeln …


  Hobart griff nach dem Notizblock und schrieb seinen Namen hinein. O Nois! stieß der Junge ehrfürchtig aus. Den ganzen restlichen Tag wich er nicht von Hobarts Seite und fragte ihm ein Loch in den Bauch.


  Das Turnier fand in dem riesigen Hof innerhalb der Palastmauern statt. Hobart fand es schrecklich lang und langweilig. Zwei Regimenter, die aufgelöst wurden  Musketiere und Pikenträger  zogen eine große Schau ab. Die Pikenträger griffen in Phalanxformation an; die Musketiere feuerten Platzpatronen. Während immer eine Reihe schoß, luden die Männer der nächsten, dann rannten sie nach vorn und schossen ihrerseits. Schließlich übergaben die Regimentskommandeure mit würdevollem Gesicht ihre Standarten General Valangas. Er hielt eine rührselige Rede, die viele zum Weinen brachte. Danach legten die Soldaten ihre Waffen auf einen Haufen und zogen sich einzeln zurück, um am Rest der Feierlichkeiten als Zuschauer teilzunehmen.


  Entlang der Mittellinie der Arena, oder vielmehr des Hofes, wurde nun ein Zaun errichtet. Männer mit riesigen Rundschilden und eimerförmigen Helmen ritten in entgegengesetzten Richtungen an beiden Seiten des Zaunes und versuchten den jeweiligen Gegner mit langen Stangen, deren vorderes Ende dick mit Stoff umwickelt war, aus dem Sattel zu stoßen. Dank des Zaunes, der schweren Rüstung und des weichen blauen Mooses, mit dem der gesamte Hof gepolstert war, gingen die Streiter kein großes Risiko ein.


  Rollin Hobart rauchte friedlich eine weitere Pfeife und wartete auf das Ende dieses Turniers. Er änderte seine Miene nicht einmal, als General Valangas, der mehrere Siege errungen hatte, ganz dicht an ihm vorbeiritt und ihm einen verächtlichen Blick zuwarf. Hobart konnte sich darauf verlassen, daß der Floh, den er Alaxius ins Ohr gesetzt hatte, ihn bald zum Handeln bewegen würde. Wenn der Prinz egoistisch war, dann war er auch egoistisch, und damit Punktum! Die Menschen dieser verrückten Welt hatten die einfachen monochromatischen Charaktereigenschaften der Mitwirkenden eines alten Melodramas. Das war einer der Gründe, weshalb er nicht hierbleiben wollte  wenn er sich nur vorstellte, mit diesem Mädchen verheiratet sein zu müssen, mit dieser Covergirlschönheit, die nur Tugenden hatte, und deren Wesen kein einziges Laster zuließ … Unvorstellbar! Aber diese unheimliche Beständigkeit hatte den Vorteil, daß man sich darauf verlassen konnte. Alaxius würde ihn nicht enttäuschen.


  Er tat es auch nicht. Als Hobart sich entschuldigt und zurückgezogen hatte, wartete der Prinz bereits mit zwei Kapuzenkutten, einem Schwert und einer Muskete in seinem Zimmer auf ihn. Außerdem hatte er auch, wie erbeten, eine Karte von Logaia mitgebracht.


  Alaxius deutete darauf. Du mußt hier die große Weststraße nehmen, bis zu dieser Abzweigung. Links führt sie nach Barbarien weiter und rechts zu den Konischen Bergen, wo wir uns zum erstenmal begegneten. Bist du sicher, daß du dorthin willst? Mit dem Höhlenvolk ist nicht zu spaßen.


  Meinetwegen sind diese Burschen drei Meter große Kannibalen, brummte Hobart. Ich werde Hoimon finden, und wenn ich den Rest meines Lebens nach ihm suchen muß.


  Alaxius zuckte die Schultern. Das ist mir persönlich egal. Aber bis zur Abzweigung werde ich dich auf jeden Fall begleiten.


  Lieb von dir.


  Durchaus nicht. Ich will nur sichergehen, daß du auch wirklich weiterkommst.


  Als Hobart die auch das Gesicht verdeckende Kapuze über den Kopf zog, erinnerte er sich an die Krone. Er zögerte. Wenn sie aus echtem Gold war, müßte er doch mindestens  oder auch mehr dafür bekommen. Aber er nahm sie dann doch ab und legte sie auf das Bett. Er wollte sich nicht unter Vortäuschung falscher Tatsachen an dem alten Gordius bereichern.


  Im fast dunklen Korridor rannte er geradewegs gegen die Prinzessin. Hobart zuckte zusammen. Bestimmt würde sie nun Erklärungen erwarten. Er wappnete sich darauf, aber sie sagte nur: Ihr wollt uns jetzt verlassen, Prinz? Hobart nickte.


  Darf ich  nur einmal …


  Was konnte schon viel passieren, dachte er. Sie lag in seinen Armen, noch ehe er sie ganz geöffnet hatte, und küßte ihn leidenschaftlich. Lebe wohl, mein Liebster, wisperte sie, und rannte stumm davon.


  Er war ihr dankbar, daß sie ihm keine Vorwürfe gemacht und auch nicht versucht hatte, ihn zurückzuhalten. Wenn sie nur nicht sooo vollkommen wäre … Es war sicher das einzig Richtige, daß er sich jetzt empfahl. Man konnte ja nie wissen, was allein ihre Nähe seinen besten Vorsätzen anhaben mochte …


  Ein Wachtposten passierte sie wortlos. Im Hof hielt ein Stallbursche bereits Pferde für sie bereit, von denen eines pralle Satteltaschen hatte. Offenbar gingen die Logaianer früh zu Bett, denn die Straßen waren leer, und die Hufe hallten laut wider.


  Entweder richtete Alaxius sich nach einem sechsten Sinn oder den kaum sichtbaren Sternen, denn ohne Zögern führte der Prinz den Weg durch die stockdunkle Nacht.


  Als Hobart jetzt Gelegenheit hatte, die Sterne näher zu betrachten, stellte er fest, daß sie alle von der gleichen Leuchtkraft waren und ihre Konstellationen streng symmetrisch. In einem solchen Kosmos würde man die Sternbilder nach ihrem tatsächlichen Aussehen bezeichnen. Das dort oben hieß zweifellos Steuerruder. Die auf dem Firmament seiner Welt dagegen schienen ihm reine Phantasienamen zu haben. Oder sah Taurus vielleicht wie ein Stier aus?


  Er wartete gespannt, daß weitere Konstellationen über dem Horizont auftauchen würden. Aber nach einer Stunde hatte sich am Himmel nichts geändert. Da wurde ihm klar, daß hier auch der Himmel in Relation zur Erde gleichblieb. Vielleicht hatte Hoimon wirklich recht gehabt: Diese Welt hier war der Mittelpunkt des hiesigen Sonnensystems, und das Universum war so, wie Ptolemäus es gelehrt hatte … Wenn er es so recht bedachte, schien diese Welt mit ihrer Schwarz-Weiß-Logik und ihrer geozentrischen Kosmogonie den Gehirnen hellenistischer Philosophen entsprungen zu sein … Die Übereinstimmung war zu genau für einen Zufall. Es wäre sicher wert, sich näher damit zu befassen  wenn jemand sich dafür interessierte, der sich die Sache etwas kosten ließe …


  Die Abzweigung, rief Prinz Alaxius. Du mußt jetzt rechts weiter. Ich kehre nach Orolaia zurück. Du kannst es dir ja noch überlegen, ob du dich bis zum Morgen ausruhen und dann eilig weiterreiten willst  denn Vater wird zweifellos nach dir suchen lassen , oder ob du dich gleich jetzt langsam dahintasten willst.


  Ich glaube, ich werde bis zum Morgen warten, entschied sich Hobart. Es sollte  hoppla, was ist denn das?


  Beide hielten den Atem an, als sich nähernde Hufschläge und das Knarren von Wagenrädern zu hören waren.


  Ehrliche Reisende sind um diese Zeit nicht unterwegs, flüsterte Alaxius. Wäre es möglich, daß Vater uns bereits verfolgen läßt?


  Dazu würde er bestimmt keinen Karren nehmen, gab Hobart zu bedenken. Wir werden uns auf jeden Fall verstecken.


  So leise sie konnten, was dummerweise nicht sehr leise war, kletterten sie von ihren Pferden und zogen die Tiere von der Straße weg. Das Klappern ihrer Hufe mußte vom Fuhrmann gehört worden sein, denn der Wagen hielt offenbar an. In seiner Richtung erglimmte ein Funken, dann spukte ein gelbes Licht und erlosch, aber der Funke blieb und näherte sich ihnen in der Dunkelheit mit mehrfachem Anhalten.


  Hobart schloß, daß es die Feuerpfanne einer Muskete war. Er hielt den Atem an, als ihr Träger an der Gabelung ankam und etwa zehn Meter von ihm stehenblieb.


  Wieder flammte ein gelbes Licht auf, und ein Fidibus wurde an den Wegweiser gehalten. Das helle Flackern offenbarte einen schwarzhaarigen Logaianer mit einer Muskete in der Hand.


  Der Fremde bewegte den Fidibus über den Wegweiser, dann starrte er in die Finsternis, ehe er das Feuer ausblies und der rote Funken dorthin zurückkehrte, wo sich der Karren befinden mußte. In diesem Augenblick mußte Hobart heftig niesen.


  Die Dunkelheit wurde von einem grellen Blitz zerrissen, und der Knall des Schusses ließ ihnen schier das Trommelfell platzen. Hobart hörte, wie der Mann auf den Kutschbock kletterte, sein Pferd antrieb, und der Wagen die Straße nach Barbarien nahm.


  Bist du getroffen? rief Hobart besorgt.


  Nicht annähernd, schrie Alaxius zurück. Aber das ist eine unfeine Art, Fremden in einem friedlichen Land zu begegnen. Ich mag es nicht, wenn man auf mich schießt, und selbst wenn es nur nach Gehör ist. Ich will zurück in meinen netten, sicheren Palast.


  Sie zogen ihre Pferde wieder auf die Straße. Hobart stieß sich die Zehen an.


  Was ist denn das? brummte er. Er bückte sich und tastete um sich. Seine Hände berührten eine Muskete ähnlich der, die er unter den Arm beklemmt hatte.


  Hast du ein Gewehr fallen lassen, Alaxius? rief er.


  Ich trage nie eines. Ich hasse diese Dinger.


  Dann hat es jemand anderem gehört. Er zündete sein Feuerzeug an. Eine zweite Muskete lag etwa sechs Meter entfernt auf der Straße, die der Fremde genommen hatte. Am Rand der Dunkelheit entdeckten sie eine weitere.


  Wer fährt zu dieser späten Stunde mit einer ganzen Wagenladung Schußwaffen spazieren? murmelte Hobart vor sich hin.


  Ich nehme an, es ist Valturus, meinte Alaxius. Und er bringt sie zu den Barbaren. Das dürfte er natürlich nicht, aber das ist das einzige, das ich mir vorstellen kann.


  Kein Wunder, daß er bei dem Bankett so vergnügt gewesen ist. Könnte das Logaia in Schwierigkeiten bringen?


  Allerdings. Wenn die Barbaren Schußwaffen haben und wir nicht  den Rest kannst du dir selbst ausmalen.


  Hobart dachte nach. Ich nehme an, du wirst deinen Vater gleich warnen?


  Wenn ich es recht bedenke, lieber nicht, erwiderte Alaxius. Ich ziehe es vor, anderswo, an einem sicheren Ort zu sein, wenn Logaia angegriffen wird. Ich werde nach Psythoris reiten, wo mein Vetter König ist.


  Aber wer soll dann …


  Keine Ahnung. Aber es interessiert mich auch nicht. Wenn du dir solche Sorgen darüber machst, dann warne doch du meinen alten Herrn.


  Das werde ich auch! knurrte Hobart wütend. Und du kommst mit!


  Aber weshalb …, winselte Alaxius.


  Damit König Gordius nicht vielleicht gar annimmt, ich hätte dich umgebracht und mir dann eine solch irre Geschichte ausgedacht, um es zu verheimlichen. Also, komm schon!


  Alaxius sah ihn verblüfft an, dann blickte er sich wild um, gerade als Hobarts Feuerzeug erlosch. In diesem Augenblick versuchte der Prinz, die Flucht zu ergreifen. Hobart hörte seine Schritte. Er sprang ihm nach und bekam ihn an der Kutte zu fassen. Sie rangen miteinander. Alaxius stieß Hobart schmerzhaft gegen das Schienbein. Hobart revanchierte sich mit einem Schlag ins Gesicht. Heulend gab der Prinz nach. Nicht hauen! winselte er.


  Wortlos fesselte Hobart die Hände des Ästheten auf den Rücken und hob ihn wie einen Mehlsack auf sein Pferd. Dann zündete er die Lunte seiner Muskete und schwang sich auf sein eigenes Pferd.


  Wenn du auszureißen versuchst, drohte er, wirst du erfahren, wie man selbst nach Gehör getroffen werden kann. Also los!


  Alaxius gehorchte, aber er jammerte: Ich verstehe nicht, was dich das Schicksal Logaias angeht. Vor ein paar Minuten wolltest du noch von dort verschwinden!


  Es gibt vielleicht keinen einleuchtenden Grund dafür, aber ich bin eben kein so beständiger Schweinehund wie du. Hmm, ich nehme an, wir sollten uns eine Geschichte für König Gordius ausdenken  vielleicht, daß wir den Waffenschmuggel vermuteten und dem Wagen aus der Stadt folgten …


  Weshalb sollte ich deine Lügen unterstützen? Ich erzähle Vater lieber von deinem tatsächlichen Vorhaben.


  Auch gut. Dann erfährt er von mir, wie du mir dabei geholfen hast. Woraufhin Alaxius es für klüger hielt, darüber zu schweigen.
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  Prinz Alaxius warnte Hobart, daß mehr als eine Bedrohung durch die Barbaren dazu gehören würde, den König von seiner Morgenzeitung und der Pfeife abzulenken. Also warteten die zwei jungen Leute, bis der König mit beidem fertig war  Hobart ungeduldig, Alaxius resigniert.


  Nach Hobarts etwas unbestimmtem Bericht über die Ereignisse in der Nacht murmelte der Monarch beunruhigt: O Nois! Ihr habt zweifellos recht, daß es sich um ein Komplott handelt. Aber wer würde mir so etwas antun? Ich war immer der wohlmeinendste Herrscher …


  Der Schmuggler dürfte Ihr Waffenschmied Valturus gewesen sein, erklärte Hobart.


  Ja, ja, vermutlich. Aber wer noch? Ich werde sofort Charion rufen …


  Das würde ich noch nicht, fiel Hobart scharf ein.


  Weshalb nicht? rief der König erstaunt.


  Woher wollen Sie wissen, daß er nicht zu den Verschwörern gehört?


  Mein Kanzler? Absurd, Junge, absurd!


  Da bin ich mir nicht so sicher. Wie stehen die Finanzen unter seiner Verwaltung?


  Was hat das damit zu tun? Nun ja, als er vor fünf Jahren Kanzler wurde, hatten wir einen Überschuß von dreiundvierzigtausend Talenten. Charion überzeugte mich, daß das Königreich ein großes allgemeines Arbeitsprogramm brauchte, um das Volk voll zu beschäftigen und unser Prestige im Ausland zu heben. Seine Argumente waren durchaus logisch, das darfst du mir glauben. Dann, als der Überschuß ganz ausgegeben war  das Königreich hatte sogar Anleihen genommen, ein absolut normaler, gesunder Zustand, versicherte er mir , sagte er, wir müßten unsere Ausgaben beschränken, ehe es zu schwierig würde, weitere Kredite zu bekommen. Charion machte mir klar, daß es das einzig Richtige wäre, unsere Armee aufzulösen, denn dann würden unsere Nachbarn es uns gleichtun, und auf diese Weise würde es nie wieder Krieg geben.


  Wie weit ist Ihr Abrüstungsprogramm inzwischen gediehen?


  Die beiden Regimenter, die gestern aufgelöst wurden, waren die letzten. Wir haben nur noch die Palastwache und die Stadtwächter. O je, o je, ich hoffe nur, diese Handlung war nicht voreilig …


  Wenn ich Ihnen Ihr Königreich wegnehmen wollte und wüßte, daß ich Sie überreden kann, Ihre Armee aufzulösen, wäre ich genau so vorgegangen wie Charion. Außerdem würde ich dafür sorgen, daß ein Heer meiner eigenen Leute an der Grenze auf mich wartet.


  Gordius nickte zerknirscht. Ich bin völlig durcheinander, Rollin. Charions Argumente erscheinen mir zwar immer noch absolut logisch, aber so, wie du mich die Dinge sehen läßt … Nein, es ist unmöglich, daß Charion beabsichtigt, mit einer Barbarenarmee Logaia zu erobern  er ist keine Führernatur. Niemand würde ihm folgen.


  Das habe ich auch nicht behauptet. Ich sage nur, daß Sie äußerst vorsichtig sein müssen.


  Ja, ja, vermutlich. Ich werde Valangas beauftragen, der Sache auf den Grund zu gehen, und ihm befehlen, eine neue Armee aufzustellen …


  Wieso sind Sie sich Valangas Loyalität so sicher?


  Oh, er ist ein Soldat, mein Junge, und wir können auf sein Wort bauen.


  Er kam mir gestern ebenfalls recht fröhlich vor, genau wie Valturus.


  O Nois! Du bist mir der argwöhnischste junge Mann, der mir je untergekommen ist. Aber gut, dann werde ich die Sache mit Laus besprechen …


  So? Und weshalb glauben Sie, daß …


  Rollin! rief der König. Du bist unmöglich! Irgend jemandem muß ich doch trauen. Was gäbe es für einen logischen Grund, Laus zu verdächtigen?


  Keinen. Ich wollte damit nur sagen, daß Sie lieber einstweilen niemandem trauen sollten, ehe Sie nicht genauer wissen, wie die Dinge stehen. Hobart erhob sich. Es ist jedenfalls Ihr Problem, König. Gehen Sie es an, wie Sie es für das Beste halten. Ich verabschiede mich jetzt.


  Verabschieden? Ich verstehe nicht.


  Sie werden es noch. Hobart schritt zur Tür. Diesmal versuchte er die simpelste Methode. Er würde sich seine Sachen aus dem Zimmer holen und offen durch das Tor ziehen. Sollten sie sich denken, was sie wollen.


  Rollin! Ich verlange eine Erklärung! Du kannst mich zu einer solchen Zeit nicht einfach grundlos im Stich lassen.


  Ich gehe, weil ich … Hobart unterbrach sich, als Theiax ins Zimmer tappte. Jetzt konnte er nicht einfach ehrlich gestehen  wie er es beabsichtigt gehabt hatte , daß er ganz einfach kein Prinz und Schwiegersohn des Königs sein wollte. Nein, solange der Salonlöwe dabei war, durfte er das nicht, wenn ihm sein Leben lieb war.


  Vergessen wir es, brummte er. Ich bleibe. Aber wenn Sie meinen Rat wollen, dann richten Sie sich besser auch danach. Als erstes: rufen Sie die königliche Familie zusammen. Da Sie alle im gleichen Boot sitzen, können Sie ihr zumindest trauen. Dann sammeln Sie ein paar wirklich zuverlässige Palastwachen und Diener um sich …


  Eine Stimme meldete durch die Sprechröhre: Eure Großheit, Seine Überlegenheit, der Kanzler von Logaia, wünscht empfangen zu werden.


  Schicken Sie ihn weg! zischte Hobart.


  Schick ihn …, begann der König. Aber da öffnete sich die Tür bereits ohne ein vorheriges Anklopfen, und Charion stand auf der Schwelle, mit einem weiten schwarzen Umhang über dem blauen hautengen Anzug.


  Ich  ich kann Euch jetzt  nicht empfangen, Charion …, stammelte Gordius.


  Der Kanzler runzelte die Stirn. Befinden Eure Großheit sich nicht wohl?


  Doch, aber …


  Dann habe ich in meiner offiziellen Eigenschaft als Kanzler Vorrang über Prinz Rollin! schnaubte Charion.


  Aber …


  Entweder bin ich Kanzler und habe Vorrang, oder ich bin nicht und habe nicht. Entscheidet Euch.


  Der König wimmerte fast. Bitte, mein guter Charion, später …


  Charion funkelte Hobart wütend an, doch der erwiderte den Blick ungerührt. Der Kanzler drehte sich auf dem Absatz um und schlug die Tür hinter sich zu.


  Jetzt stellen wir eine Liste der Leute und verfügbaren Waffen im Palast auf, bestimmte Hobart. Dann wissen wir, wo wir stehen …


  Dreißig Minuten später hatte sich die Familie Xerophi im königlichen Arbeitszimmer versammelt. Auch ein paar Waffen hatten sie gefunden: des Königs Paradeschwert, das jedoch glücklicherweise eine scharfe Klinge hatte; eine Armbrust, mit der Seine Großheit einmal ein besonders gefährliches Wild erlegt hatte und das seither in einem Glaskasten aufbewahrt worden war. Zwei vertrauenswürdige Palastwachen hatte man vor die Tür postiert. Sie hatten Anweisung, niemanden einzulassen.


  Ist es nicht bald Zeit zum Mittagessen, Sohn? fragte Gordius.


  Zum Teufel mit dem Mittagessen. Wenn Charion nur ein bißchen Verstand hat, wird er jetzt zur Palastrevolution aufrufen. Geplant ist sie zweifellos schon längere Zeit  dafür ist der Anschlag auf Sie während der Jagd Beweis … Hallo, was ist das?


  Averoves, einer der Posten, stürzte herein. Sie haben Seivus erschossen, als er sie aufhalten wollte! schrie er.


  Königin Vasalina begann zu weinen. Schwere Schritte näherten sich jetzt auf dem Gang. Durch die offene Tür sahen sie, daß General Valangas mit einer rauchenden Pistole in der Hand einen Trupp Bewaffneter anführte. Ihm folgten Charion, Laus und drei wild aussehende Männer mit Schwertern.


  Kommt heraus! donnerte der General. Oder wir holen euch mit Waffengewalt!


  Hobart sah aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung. Averoves hatte seine Lanze auf Valangas geschleudert. Sie traf das Messingstück, das den Federbusch hielt. Die Wucht des Aufprall schlug ihm den Helm vom Kopf.


  Das ist der Attentäter, wandte Hobart sich an den König. Valangas Schädel war kahl rasiert.


  Deshalb die schwarze Perücke! rief Gordius. Er muß sie getragen haben, um zu vertuschen, daß er ein blonder Barbar ist …


  Ein wütendes Brüllen unterbrach ihn. Theiax hatte sich zur Tür geschlichen und duckte sich zum Sprung.


  Laus holte hastig seinen Zauberstab hervor und deutete damit auf den Löwen. Beilavor gofarseir Nonpato wemoilou …, begann er.


  Was, zum Teufel …, schrie Hobart. Er sah die Armbrust in Alaxius zitternden Fingern, entriß sie ihm und schoß auf den Zauberer. Laus kreischte auf und stolperte rückwärts, obgleich der Pfeil nicht getroffen hatte. Hastig schloß Hobart die Tür, verriegelte sie und schob mit Averoves Hilfe eine Couch davor. Ein heftiges Poltern verriet, daß der Angriff auf die Tür begonnen hatte.


  Alaxius! rief Hobart. Nimm ein Schwert …


  I-ich kann  nicht …


  Zum Teufel. Dann verbarrikadiere wenigstens die andere Tür, ehe es ihnen einfällt, dort herein zu kommen. Theatralisch fügte er, mehr zu sich als den anderen, hinzu: Eine Kanone, eine Kanone! Mein halbes Königreich für eine Kanone! Da fiel sein Blick auf die kleine Kanone, die in einen Blumenbehälter verwandelt worden war. Er packte das Blauzeug und riß es mitsamt den Wurzeln heraus, dann drehte er die Kanone um, um den Rest Erde herauszuschütten, ohne auf das Oh, mein Teppich! der Königin zu achten.


  Kann ich auch etwas tun? erkundigte sich Prinz Aites. Seine Augen hingen fast anbetend an Hobart.


  Vielleicht  dein alter Kram, sind Knallkörper dabei?


  Ja …


  Sehr gut. Such sie heraus, mach sie auf und schütte das Pulver hinein.


  Ich habe auch noch ein paar alte Metallmurmeln …


  Großartig! Sie arbeiteten fieberhaft. Zwei Handvoll Eisenkugeln folgten dem Pulver in den Kanonenlauf. Die Tür krachte und begann bereits zu splittern, und auch außerhalb der zweiten Tür hörte man Stimmen.


  Was nehmen wir als Auflage? überlegte Hobart. Haben Sie einen Strick? Der König holte eine Schnurrolle aus seiner Schreibtischlade. Hobart schnürte die Kanone auf einem Sessel fest.


  Dieser dünne Strick wird reißen, gab Averoves zu bedenken.


  Macht nichts. Wir können die Kanone ohnehin nur einmal feuern. Hört zu: Aites, du nimmst die Armbrust. Argimanda, Sie und die Königin schieben die Couch zur Seite und öffnen die Tür  noch nicht! Erst, wenn ich es sage, wenn ich die Kanone abfeure, schießt du gleichzeitig mit der Armbrust, Aites. Der König, Averoves und ich werden dann mit den Schwertern hinausstürmen. Theiax, du kommst mit. Alle bereit?


  Er schüttete den Rest des Schießpulvers ins Zündloch, faltete die Morgenzeitung und zündete ein Ende mit dem Feuerzeug an. Vorsicht! rief er. Alles weg von der Kanone!


  Er öffnete die Tür, gerade als die Rebellen ihren improvisierten Rammbock zu einem neuen Ansturm zurückzogen. Einen Augenblick standen sie wie erstarrt, dann griff Valangas nach seiner Pistole. Da senkte Hobart seinen Fidibus herab.


  WUMMMMMMM! Das Zimmer erzitterte. Kanone und Sessel flogen rückwärts mit einem heftigen Aufprall gegen die Wand. Hobart und sein kleiner Trupp stürmten durch den Rauch. Halbblind holte Hobart mit dem Schwert aus und traf klirrend einen Messingharnisch. Die Rebellen ergriffen die Flucht. Der König und seine beiden Getreuen verfolgten sie und sahen gerade noch, wie Valangas und zwei Begleiter sich auf ihre Pferde schwangen und davonstoben.


  Wir lassen sie lieber laufen, meinte Hobart. Wer weiß, ob im Palast nicht noch weitere sind.


  Auf dem Rückweg kamen sie an dem Posten vorbei, den Valangas erschossen hatte. Zwischen ihm und der Tür zum Arbeitszimmer lagen noch drei Tote: Charion und zwei der wildaussehenden Fremden. Theiax lag auf einem der letzten und kaute knirschend.


  Wo ist Laus? fragte Hobart. Im gleichen Augenblick ertönte ein gellender Schrei im Arbeitszimmer. Als sie hineinstürmten, fanden sie einen zitternden Alaxius und eine wimmernde, hysterische Königin vor.


  Der Zauberer! schrillte Vasalina. Er hat sie mitgenommen! Durchs Fenster!


  Theiax rannte zum Fenster und stürzte sich aufs Sims. Er brüllte so laut, daß das Zimmer erneut erzitterte. Als die Menschen ihr eigenes Wort endlich wieder hören konnten, erfuhr Hobart, daß Laus sich als riesiges Schwein verwandelt ins Zimmer gedrängt, Alaxius Barrikade umgeworfen, seine eigene Gestalt wiederangenommen und Argimanda gepackt hatte. Aus seinem Umhang waren Flügel herausgeschossen, mit denen er durch das Fenster und davon flog.


  Jetzt fing Königin Vasalina herzzerbrechend zu schluchzen an und brachte kein weiteres Wort heraus. Rollin, mein Sohn, sagte König Gordius drängend, du darfst keine Zeit verlieren. Während Laus meine Tochter als Geisel hält, wird Valangas zweifellos seine Barbaren rüsten.


  Ich? Hobart starrte den Monarchen an.


  Natürlich mußt du sie retten! erklärte Gordius. Ich bin dafür zu alt, und Alaxius denkt nur an seine eigene Sicherheit. Wenn du Argimanda zurückgebracht hast, gebe ich dir auch die zweite Hälfte des Königreichs. Dann bist du Herrscher von Logaia!


  Großer Gott! murmelte Hobart. Wollen wir es nicht lieber vergessen? Ich habe keine Erfahrung …


  Unsinn, mein Junge. Nach allem, was du bereits für uns getan hast! Du hast Argimandas Leben gerettet und meines nun schon zweimal …


  Das war reines Glück …


  Du bist zu bescheiden, mein Sohn. Wie dem auch sei, ich habe die Überschreibung an dich schon unterzeichnet. Und Argimandas Mann muß schließlich eine Position haben, die …


  Hobart krallte die Nägel in die Handfläche, um nicht laut hinauszubrüllen: Ich will Ihre Tochter nicht, auch nicht Ihr Königreich. Ich will überhaupt nichts mit Ihnen zu tun haben. Ich bin Ingenieur und zufriedener Junggeselle, und ich will nichts als zurück nach Hause … Er hätte es dem Alten auch klar gemacht, wenn nicht Theiax gewesen wäre. Falls er sich jetzt bereiterklärte, Argimanda erneut zu retten, würde er sein Versprechen halten, das wußte er. Aber vielleicht konnte er diese schreckliche Heirat lange genug aufschieben und doch noch eine Chance zur Flucht finden? Aber wenn sie ihn jetzt mit einem verdammten Ehevertrag festnagelten, saß er in der Tinte. Sein dummes Ehrgefühl würde nie zulassen, daß er seine Frau sitzenließ. Und noch schlimmer, die Verbindung mit Argimanda könnte ihm vielleicht schließlich gar noch gefallen …


  Theiax hob eifrig den Kopf und brummte: Gehen wir jetzt? Du hast mich davor gerettet, zu Miezekatzengröße zu schrumpfen, nun werde ich alles tun, was du sagst.


  Also gut, brechen wir auf, resignierte Hobart.


  


  Mit jedem Schritt wurde Hobart die Hoffnungslosigkeit seines Unternehmens bewußter. Er sollte: erstens Argimanda befreien und zweitens eine Söldnerarmee aus Barbarien anwerben, um Logaia zu verteidigen, oder, falls ihm das mißlang, Unruhe und Unfriedenheit unter den Barbaren stiften, um eine Invasion solange hinauszuzögern, bis Logaia wieder aufgerüstet hatte.


  Aber, verdammt, er hatte versprochen zu helfen, und nun mußte er sein Wort auch halten. Als erstes sollte er herausfinden, wohin Laus sich mit seiner Gefangenen begeben hatte. Einige Brüder von Orolaia hatten den Zauberer aus der Stadt fliehen sehen. Nachdem er die einzelnen Aussagen verglich und eine Straßenkarte von Logaia konsultierte, kam er zur Folgerung, daß die Fluglinie des Entführers ins Land der Parathai, einer der Barbarenstämme, führte, die König Gordius bedrängten.


  Natürlich, dachte Hobart düster, mochte Laus im Zickzackkurs fliegen oder auch so seine Richtung mehrmals ändern. Aber irgendwo mußte er ja anfangen.


  Er schlug mit dem Schwert durch die Luft. Verdammtes Ding! Was gäbe er nicht jetzt für ein Maschinengewehr! Er wußte ja überhaupt nicht mit einem Schwert umzugehen, und er war auch nicht gerade erpicht darauf, es zu lernen. Aber da die einzigen Feuerwaffen hier die Luntenmusketen waren, für die man Minuten zum Nachladen brauchte, würde er wohl doch zur Klinge zurückgreifen müssen.


  Nachdem er die tränenvollen Umarmungen der älteren Xerophis über sich hatte ergehen lassen, stieg Hobart auf sein Pferd und machte sich auf den Weg nach Barbarien.


  


  8.


  


  Am zweiten Tag, nachdem Hobart Barbarien erreicht hatte, ritt er zwischen den zylindrischen Tafelbergen dahin, die sich zu allen Seiten erhoben. Plötzlich begann Theiax heftig zu knurren und stehenzubleiben. Männer nähern sich! brummte er.


  Sollten sie. Hobart würde das logaianische Banner hissen, um anzuzeigen, daß er auf diplomatischer Mission unterwegs war und als Gesandter König Gordius Immunität besaß.


  Hufe trommelten sanft auf den weichen Sand, und gleich darauf bog ein Trupp Reiter um einen der Tafelberge. Beim Anblick Hobarts und seines vierbeinigen Begleiters brachen sie in schrille, bellende Schreie und Galopp aus. Hobart hob das Banner. Noch schneller kamen die Männer heran. Hoffentlich wußten die Burschen überhaupt, daß Gesandte Immunität besaßen! Da zischte auch schon ein Pfeil über seinen Kopf, und gleich darauf ein zweiter. Theiax knurrte: Flüchten oder kämpfen wir, Prinz?


  Der schnelldenkende Teil von Hobarts Verstand bemühte sich, den Rest zu überzeugen, daß diese Männer ihn zu töten beabsichtigten, daß sie es auch tatsächlich tun konnten  ihn, einen wirklichen Menschen töten! Verspätet fummelten seine Finger nach dem Feuerzeug. Er ließ die Standarte fallen, zog den Hahn auf, zündete die Lunte und schwang den Lauf herum, ehe die Reiter sie erreicht hatten. Theiax stieß ein donnerndes Brüllen aus und duckte sich zum Sprung.


  In letzter Sekunde fächerten die Reiter aus und beugten sich tief über die Seiten ihrer Pferde, um ihre Tiere zwischen sich und die Muskete zu bekommen, als sie an Hobart und dem Löwen vorbeibrausten. Heb die Fahne auf, Theiax! schrie Hobart.


  Die Barbaren kamen zu einem heftigen Halt, daß der Staub hoch aufwirbelte. Hobart stellte fest, daß er umzingelt war  umzingelt von Männern, die ihre Pfeile und Speere auf ihn richteten oder drohend ihre Klingen wirbelten. Er drehte sich im Sattel mit der Muskete, aber es war natürlich unmöglich, damit alle in Schach zu halten. Und mehr als ein Schuß würde er nicht abfeuern können, ehe die Barbaren sich auf ihn stürzten. Der einzige Trost war, daß Flucht ihm auch nichts eingebracht hätte.


  Ich bin Gesandter! brüllte er. Als niemand darauf achtete, rief er: Versteht ihr denn nicht Engl … Ich meine Logaianisch?


  Die Männer trugen hohe schwarze Filzhüte, unter denen ihr blondes Haar bis zu den Schultern hing. Pluderhose und weiche Lederschuhe vervollständigten ihre Bekleidung. Statt ihm zu antworten, lachten sie, und ihre Gelächter wurde immer lauter. Ihr Blick hing ohne Ausnahme an Theiax.


  Der Salonlöwe saß auf seinen Hinterpranken und hielt die Standarte mit den Vorderpfoten. Verärgert rollte er die Augen. Man lacht mich aus! brummte er entrüstet.


  Hobart nahm ihm das Banner aus den Pfoten. Also? rief er.


  Zwei Männer redeten aufeinander ein, aber in einer Sprache, die er nicht verstand. Theiax knurrte böse. Hobart wandte dem Löwen den Rücken und schwang langsam die Muskete, deren Schaft er unter den rechten Arm geklemmt hatte. Er blies kurz auf die Lunte, und sie flackerte hell auf.


  Einer der Männer sagte etwas Unverständliches zu Hobart, der erneut auf Logaianisch erklärte, er sei der Abgesandte König Gordius und verlange, zu ihrem Oberbonzen gebracht zu werden. Nach mehreren Wiederholungen und viel Deuterei auf das Banner schienen die Barbaren endlich zu begreifen. Sie winkten Hobart zu, ihnen zu folgen, und machten sich auf den Rückweg. Allerdings achteten sie auch weiterhin darauf, daß sie ihn in ihrer Mitte behielten.


  


  Khurav, der Sham der Parathai, war ein imposant und gutaussehender Mann. Er trug einen juwelenbesetzten breiten Waffenriemen quer über die nackte Brust, und an seiner Seite hing ein gewaltiges Schwert. Er stellte Hobarts Eskorte eine Frage in seiner unverständlichen Sprache, in der natürlich auch die Antwort gehalten war, aber Hobart nahm an, daß sie etwa so lautete: O Sham, wir fanden diesen Fremden in der Nähe der logaianischen Grenze und den zahmen Löwen bei ihm. Wir hätten beide getötet, aber der Fremde behauptete, ein Gesandter zu sein … Vermutlich unterließ es der Berichterstatter zu erwähnen, daß Theiax Knurren und seine, Hobarts, Muskete sie davon abgehalten hatten, sie umzubringen.


  Nun wandte Khurav sich direkt an Hobart, und zwar benutzte er dazu ein sorgfältig akzentuiertes Logaianisch  oder Englisch: Ersuchst  du  um  eine  Audienz  bei  mir?


  Ja, erwiderte Hobart. Sie sind der Sham der Parathai oder nicht?


  Khurav runzelte die Stirn. Willst  du  es  bestreiten?


  Durchaus nicht. Es war nur eine Frage. Hobart stellte sich vor, woraufhin Khuravs Stirnrunzeln noch finsterer wurde.


  Meine Männer sagten mir, bemerkte der Barbarenhäuptling, daß der Löwe die Standarte hielt, als sie auf dich stießen. Woher soll ich wissen, daß nicht er der Botschafter ist?


  Theiax sah zuerst dumm drein, dann öffnete er das Maul und stieß ein Brüllen hervor, das tatsächlich wie ein Gelächter klang. Schließlich rollte er sich auf den Rücken und fuchtelte mit den Pfoten herum. Das ist lustig! brüllte er.


  Er will damit sagen, daß er nicht der Gesandte ist, verdolmetschte Hobart.


  Das höre ich, brummte Khurav. Aber ich mag es nicht, wenn man über mich lacht. Will er mich beleidigen?


  Nein, nein, versicherte ihm Hobart schnell. Es würde schwierig sein, mit diesem Burschen zu verhandeln. Er entsann sich Gordius Warnung: Nimm dich vor Khurav in acht, Sohn. Er ist ein ungemein stolzer Barbar.


  Jetzt warf der Sham auch noch einen bösen Blick auf Hobarts Muskete. Du bedrohst mich mit einem gezündeten Gewehr, Prinz Rollin. Tust du es, weil du mich zu einem Zweikampf herausfordern willst?


  Hobart drückte die Lunte aus. Er entschuldigte sich wegen der Muskete, Theiax Benehmen und für seine eigene Geburt. Endlich dämpfte er Khuravs Mißtrauen soweit, daß der Sham ihn in sein riesiges Filzzelt einlud. An der Schwelle blieb Khurav stehen und breitete in einer weitausholenden Geste die Arme aus. Sei mein Gast, Prinz Rollin. Alles, was mein ist, ist dein. Alles was dein ist, ist mein.


  Sie sind zu gütig, bedankte sich Hobart, der natürlich das Ganze für eine Höflichkeitsfloskel hielt.


  Nein, das bin ich nicht. Aber wir Parathai sind gastfreundlich, darum bin ich gastfreundlich. Natürlich, fuhr er fort, hat es deshalb auch umgekehrt Gültigkeit  alles, was dir gehört, gehört nun auch mir. Beispielsweise die goldene Kette, die du an deinen komischfarbenen Anzug trägst.


  Hobart unterdrückte seinen Ärger. Er löste die Uhrkette und gab sie dem Sham. Das gelang ihm glücklicherweise, ohne dabei die Uhr selbst zu zeigen, denn höchstwahrscheinlich hätte der Sham, wenn er sie gesehen hätte, sie ebenfalls haben wollen.


  Setz dich, forderte der Häuptling ihn auf und ließ sich selbst nieder. Und nun verrate mir, weshalb du hier bist.


  Aus verschiedenen Gründen. Hobart überlegte, wie er beginnen sollte. Erstens möchte ich Sie um die Auslieferung eines Flüchtlings aus Logaia bitten. Sein Name ist Laus, der frühere Hofzauberer.


  Ist es derjenige, der vor drei Tagen über mein Land flog?


  Vermutlich.


  Er befindet sich nicht in meinem Hoheitsgebiet. Er flog nur darüber hinweg. Vielleicht landete er bei den Marathai.


  Ihre Nachbarn? erkundigte sich Hobart, der die verschiedenen Barbarenstämme noch nicht auseinanderhalten konnte.


  Unsere Erzfeinde, berichtete der Sham. Ich sehe also nicht, wie du an den Zauberer herankommen willst.


  Hobart murmelte nachdenklich: Ich könnte den Häuptling der Marathai aufsuchen.


  Nein, wehrte Khurav scharf ab.


  Weshalb nicht?


  Sie sind unsere Feinde. Du bist unser Freund. Deshalb bist du ihr Feind. Das ist doch sonnenklar. Wenn du ihr Freund wärst, wärst du unser Feind, und ich müßte dich töten.


  Hobart seufzte. Egal, wie behutsam er mit dem Sham vorging, immer wieder kam er in eine bedrohliche Situation. Aber da war eine Möglichkeit. Befinden Sie sich gegenwärtig im Kriegszustand mit den Marathai? erkundigte er sich.


  Ja. Aber ohne Kampfhandlungen.


  Wieso das?


  Sie haben Feuerwaffen. Wir warnten sie schon vor längerer Zeit, von einer so unfairen Methode der Kriegsführung abzusehen, und erklärten ihnen, daß wir uns weigern würden, gegen sie zu kämpfen, wenn sie sich dieser Feuerwaffen bedienten. Sie haben unsere Warnung unbeachtet gelassen.


  Haben Sie denn keine Schußwaffen?


  Zwei oder drei, aber nur als Kuriosität. Ich bin viel zu stolz, sie zu benutzen.


  Aufgeregt fragte Hobart: Haben Sie keine Ahnung, woher die Marathai sie bekommen haben?


  Von Logaia, habe ich gehört. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß König Gordius so dumm ist, seine Feinde mit Waffen zu beliefern.


  Hobart wäre fast mit der Wahrheit herausgeplatzt, da fiel ihm gerade noch ein, daß ein Diplomat nie Informationen gab, ohne selbst davon zu profitieren. So mächtig Logaia auch ist, sagte er statt dessen, würden wir doch die Hilfe so hervorragender Krieger wie die Parathai sehr schätzen. Wenn Sie uns gegen die Marathai unterstützen, würden wir es Ihnen lohnen …


  Mit funkelnden Augen beugte der Sham sich vor. Prinz Rollin, willst du mich beleidigen? Weißt du nicht, daß ich zu stolz bin, mich und meine Leute als Söldner anheuern zu lassen?


  Es sollte keine Beleidigung sein …


  Wenn König Gordius allerdings auf den Einfall käme, mir ein Geschenk zu schicken, erklärte Khurav nun, müßte ich mich dafür mit meinen Diensten erkenntlich zeigen. Doch wie wir normale Feindseligkeiten mit diesen unüberlegten Burschen fortführen könnten …


  Wir werden einen Weg finden, unterbrach ihn Hobart hastig. Die Sache ist also abgemacht. Ich werde mich sofort mit König Gordius in Verbindung setzen. Übrigens, wissen Sie etwas von unserem fahnenflüchtigen General Valangas?


  Du meinst den Sohn des Shams von Marathai, Baramyash? Er kehrte erst gestern in die Arme seiner Familie zurück.


  Das ist er vermutlich.


  Könnte sein. Er hat natürlich seinen Namen logaianisiert, während er unter euch war. Aber kommt jetzt, es ist Essenszeit. Abrupt sprang Khurav auf und führte seinen Gast in einen anderen Teil des großen Zeltes.


  Der erste Gang bestand aus Lammbraten, den zwei gutaussehende blonde Mädchen von Walkürengestalt brachten. Sie trugen Glasschmuck, der bei jeder Bewegung klimperte. Mit vollem Mund brummte Khurav: Meine Frauen. Welche willst du haben?


  Ich  wa-as?


  Welche du haben willst. Du glaubst doch nicht etwa gar, daß ich log, als ich sagte, alles was mein ist, ist auch dein? Das wäre eine ungeheure Beleidigung!


  Ich  uh … Kann ich mich nicht später entscheiden?


  Wenn du willst. Wenn du darauf bestehst, kannst du natürlich auch alle beide haben. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du mir eine ließest, denn ich habe sie gern.


  Der nächste Gang war gekochtes Lammfleisch. Hobart hatte geglaubt, durch die Familie Xerophi in der Zwickmühle zu sitzen. Die entsetzlich perfekte Argimanda wäre schon schlimm genug gewesen, aber eine Barbarin  die nach den Regeln dieser Welt zweifellos hundertprozentig barbarisch war! Großer Gott! Er überlegte. Wenn er sagte, er sei bereits verheiratet oder stünde kurz vor der Hochzeit … Aber Khurav würde das sicher nicht als Entschuldigungsgrund gelten lassen. Schlug er sein Geschenk ab, beleidigte er ihn zweifellos tödlich  und das im wahrsten Sinne des Wortes!


  Der dritte Gang war Lammragout. Khurav erzählte von den riesigen Herden seines Volkes, von den Schwierigkeiten, die Wölfe von den Schafen und die Löwen von den Kamelen fernzuhalten. Hobarts Magen begann allmählich gegen das viele Lammfleisch aufzubegehren, aber er wagte nicht, die Gabel beiseitezulegen, also schob er hin und wieder einen winzigen Bissen zwischen die Lippen und schluckte ihn mit dem vorzüglichen Wein hinunter, den Khurav becherweise leerte.


  Das letzte Pfund Lammfleisch stopfte der Sham mit beiden Händen in den Mund, dann, nachdem er einen weiteren Becher Wein nachgegossen hatte, beugte er sich zu Hobart vor und rülpste lautstark.


  Hobart, der normalerweise nicht zimperlich war, wich zurück. Khurav blickte zum erstenmal, seit Hobart ihn kennengelernt hatte, zufrieden drein. Dahs hahbe ihch guht gehmahcht! erklärte er erfreut. Vehrsuhch duh ehs nohch behser, Prihnz. Erschrocken stellte Hobart fest, daß sein Gastgeber plötzlich völlig betrunken war.


  Hobart versuchte verzweifelt, ebenfalls zu rülpsen, aber er brachte es einfach nicht fertig.


  Kohm, forderte der Sham ihn auf. Soh mahcht mahn ehs! Ein weiterer gewaltiger Rülpser kam über Khuravs Lippen.


  Trotz aller Bemühungen gelang es Hobart auch jetzt nicht.


  Der Sham runzelte die Stirn. Ehs ihst behleihdihgehnd, nihcht zuh rühlpsehn! Tuh ehs schnehl!


  Es war unmöglich, es gelang Hobart einfach nicht. Ich bringe es nicht fertig! rief er schließlich.


  Khuravs Miene wurde finster. Er fletschte die Zähne wie ein Hund, und plötzlich war er offenbar auch nicht mehr betrunken. So, du beleidigst mich also! Du hast es darauf angelegt, mit mir zu kämpfen. Dann komm! Er zog sein Schwert. Steh auf! brüllte er, als Hobart zögerte. Er packte ihn am Arm und zerrte ihn auf die Füße.


  Theiax! schrie Hobart, als der Sham ihn zum Zelt hinausschleifte.


  Khurav wirbelte herum. Der Löwe, ja? Ho ho! Er hob die Stimme zu einem Donnerdröhnen. Adschar! Fruz, Yezdeg!


  Thu, Sham! Thu, Sham! kam die Antwort aus der Dunkelheit, und Männer eilten mit Fackeln herbei. Khurav stellte knurrend eine Frage, die sofort beantwortet wurde. Dann rannten mehrere weg. Gleich darauf war Kettenrasseln zu hören und ein furchterregendes Gebrüll von einem unsanft geweckten Salonlöwen.


  Khurav musterte Hobart finster, der verzweifelt versuchte, dem Sham seine Unschuld zu beteuern. Du hast also keinen Schild? Dann benutze ich auch keinen. Zieh! Er legte den linken Arm auf den Rücken und stampfte mit beiden Füßen auf.


  Aber …, brüllte Hobart.


  Zi-i-isch! Die riesige Klinge trennte eine Haarsträhne von Hobarts Kopf. Zieh! schrie der Sham erneut, oder ich töte dich so!


  Also zog Hobart. Er würde zwar vermutlich in ein paar Minuten ein toter Mann sein, aber bei Gott, zumindest ein heulender Barbar sollte erkennen, daß er kein Feigling war!


  Auf beiden Seiten wurde mit wenig Finesse gekämpft. Hobart schwang die Klinge in weitem Bogen. Die beiden Schwerter klirrten gegeneinander. Hobart sprang zurück, dann parierte er Khuravs wilden Rechtshieb. Das hätte ihn fast die Waffe gekostet, sie drehte sich in seiner Hand. Da entdeckte er ein Stückchen bloße Haut: Khuravs Schwerthand war nur durch die Querstange des Griffes geschützt. Hobart zog seine Klinge hoch, und dann in einem Rückhandhieb auf seines Gegners Hand.


  Khuravs Schwert fiel in den Sand. Der große Mann starrte ungläubig auf seine Rechte. Sie hatte lediglich eine Strieme abbekommen und blutete nicht einmal. Da wurde Hobart erst bewußt, daß er mit der flachen Klinge zugeschlagen hatte. Er durfte keine weitere Zeit verschwenden. Eilig hieb er seinem immer noch verblüfften Gegner die flache Klinge auf den Schädel.


  Khurav taumelte und setzte sich auf den Boden. Er blickte hoch, blinzelte und versuchte vergebens, ein Wort herauszubekommen. Als er sich mühsam erhoben hatte, stellte er sich wieder Hobart gegenüber und sagte mit belegter Stimme: Töte mich!


  Weshalb? Ich denke nicht daran.


  Töte mich! Ich befehle es! Ich bin viel zu stolz, als daß ich nach dieser Demütigung weiterleben könnte.


  Ach, machen Sie doch keine Staatsaffäre daraus, Khurav. Es war doch nur ein reiner Zufall. Wir hätten ja überhaupt nicht kämpfen sollen.


  So? Du willst also nicht? Auch gut. Der Sham zuckte die Schultern und wandte sich an einen der Zuschauer, die im Kreis um sie herumstanden. Sie wechselten ein paar Worte, dann nahm der Angesprochene sein Schwert in die Hand. Khurav kniete sich vor ihm nieder und beugte seinen Kopf. Das lange Haar hob er über den breiten Nacken hoch.


  Hobart sah wie gelähmt zu. Der Parathai spuckte in seine Hände, dann schwang er das Schwert hoch  und hinab. Hobart schloß die Augen, ehe die Klinge auf den Hals traf.


  Noch während er die Lider zusammengedrückt hatte, erhob sich ringsum ein heftiges Schluchzen. Er öffnete die Augen. Den Barbaren rannen die dicken Tränen über die Wangen und in die buschigen Bärte. Nun nahmen sie die beiden Teile ihres bisherigen Herrschers und trugen sie davon.


  Was jetzt? fragte sich Hobart. Was würden sie mit ihm machen? Vermutlich die Kehle durchschneiden oder ihn ganz zerstückeln? Aber obgleich schon mehrere Minuten vergangen waren, hatten sie ihm trotz der Schwerter in den Händen nichts angetan. Vielleicht, weil sie alle der Gruppe mit der Leiche nachblickten. Möglicherweise konnte er sich jetzt in der Dunkelheit davonschleichen. Aber erst mußte er Theiax freilassen.


  Er tastete sich einen Weg in die Richtung, aus der das Gebrüll des Salonlöwen gekommen war, das inzwischen zu einem wütenden Knurren geworden war. Doch er hatte kaum mehr als zehn Schritte zurückgelegt, als rauhe Hände nach ihm griffen und ihn in das Fackellicht zurückzogen.


  Sie umzingelten ihn nun in engem Kreis und schwenkten ihre tödlichen Waffen. Einer steckte seine Nase direkt in Hobarts Gesicht und schrie: Fez parethvi ush lokh Sham! Ush Sham Parathen! Und nun brüllten alle im Chor: Ush Sham Parathen! Zweifellos drohten sie, was sie nun alles mit ihm anstellen würden, nachdem er den Tod ihres Shams verschuldet hatte.


  Ein adlernasiger Alter in hohem Filzhut mit Ohrenklappen bemühte sich, sie zum Schweigen zu bringen. Als es ihm endlich gelungen war, wandte er sich in gebrochenem Logaianisch an Hobart:


  Du  jetzt  neuer Sham!


  Ich  wa-as?


  Du neuer Sham von Parathai!


  Aber  aber ich will nicht der neue Sham sein! Alles, was ich möchte …


  Zu dumm, dir nicht gefallen, erklärte ihm der Alte ungerührt. Aber zu spät. Du schlagen Khurav, und jetzt sein neuer Sham. Wir dich nun  hm  wie heißen?  erheben.


  Was sie mit rauhem Enthusiasmus auch taten. Sie schleppten Hobart auf einen Schild, sorgten dafür, daß er darauf sitzen blieb, und trugen ihn dann auf ihren kräftigen Schultern spazieren. Mindestens eine Stunde paradierten sie so durch das ganze Lager. Die Männer sangen lautstark, aber mißtönend, die Frauen kreischten und schrillten und schwenkten Fahnen, und die Kinder heulten. Hobarts Bitte, ihn abzusetzen, damit er Theiax freilassen konnte, verhallte ungehört. Der Alte, der jetzt nach dem Tod Khuravs der einzige Barbar war, mit dem er sich verständigen konnte, war irgendwo in dem Gewirr von Fackelträgern verschwunden. Aber er tauchte wieder auf, als die Schildträger Hobart endlich vor dem Häuptlingszelt absetzten.


  Du noch nicht gehen, sagte er. Parathai müssen Treue schwören.


  Der Alte stellte sich an der Spitze der Reihe auf, die sich schnell formte. Er schüttelte und zerquetschte fast Hobarts Hand, während er einen Satz auf Parathaisch herunterrasselte. Dann trat er zur Seite, und der nächste tat es ihm gleich, und so ging es scheinbar endlos weiter. Als Hobart etwa hundert Hände geschüttelt hatte, schmerzte seine Hand; bei zweihundert war sie rot geschwollen, und er konnte kaum noch auf den Füßen stehen. Nach dreihundert waren seine Augen glasig, und er schwankte vor Erschöpfung. Nach fünfhundert …


  Er wußte selbst nicht, wie er es durchhielt. Bei jedem Schütteln spürte er einen stechenden Schmerz bis zum Ellbogen. Aber endlich hatte er den letzten hinter sich. Nur gut, daß nicht auch die Frauen den Treueid leisten mußten.


  Mit stierem Blick wandte er sich an den Alten. Darf ich jetzt gehen? Der Mann nickte. Wie heißt du eigentlich? fügte er hinzu.


  Sanyesh, Häuptling über hundert Familien.


  Gut. Ich möchte gleich morgen früh mit dir sprechen. Hobart torkelte in sein Zelt  und sofort wurden seine Arme von zwei Seiten erfaßt. Meuchelmörder? Aber glockenhelles Lachen widerlegte seine Befürchtungen.


  Hinter ihm erklang die schrille Stimme des Alten: Das deine Frauen Sham.


  Aber ich will keine …


  Zu dumm, aber du schlagen Khurav, so sie dein. Sie nette Mädchen, du sie nicht enttäuschen, nein? Gut Nacht.


  Rollin Hobart schob sich das Taschentuch in den Mund, um nicht laut zu schreien.
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  Khuravs Witwen brachten Hobart das Frühstück. Sie bedienten ihn artig, aber mit vorwurfsvoller Miene, die mehr als Worte sagte: Was findest du an uns auszusetzen? Nun, sie würden über ihre Enttäuschung hinwegkommen müssen. Selbst wenn der Geist willig gewesen wäre …


  Das Frühstück bestand aus einem Ragout von Schafsinnereien. Vermutlich von dem Lamm, dessen Fleisch sie am Abend zuvor verspeist hatten. Es war zweifellos wirtschaftlich und notwendig, um die Barbaren mit den nötigen Vitaminen zu versorgen, aber keiner konnte von ihm verlangen, daß es ihm auch schmeckte.


  Er war eben zu gutmütig, das war sein Problem. Er ließ sich zu schnell überreden, die Verantwortung für andere zu übernehmen, und das führte in dieser verrückten Welt nur zu noch weiterer Verantwortung, und dadurch schwand sein Ziel, in seine eigene Welt zurückzukehren, in immer größere Entfernung, je mehr er es verfolgte. Aber was hätte er tun können? Jedesmal, wenn er sich entschlossen hatte, hart zu sein, kam Theiax mit seinem Rachen voll spitzer Zähne an, oder die Barbaren mit ihren Schwertern, und zwangen ihn zu weiteren Verpflichtungen. Vielleicht, wenn er damit anfing, Theiax aus dem Weg zu schaffen  aber nein, das brächte er nicht fertig, und außerdem war der Salonlöwe unterhaltsam und ein liebenswerter Gefährte.


  Er mußte seinen gegenwärtigen Verpflichtungen nachkommen. Die ihm aufgezwungenen Würden waren vielleicht gar nicht von Nachteil. In seiner neuen Stellung gelang es ihm möglicherweise, Hoimon leichter zu finden …


  Er jagte seine Frauen aus dem Zelt, ehe er sich anzog  was sie völlig verwirrte , dann machte er sich auf die Suche nach Theiax. Er fand ihn und nahm ihm die Ketten ab. Aber verständlicherweise war der Löwe ausgesprochen sauer. Selbst als Hobart alles erklärt hatte, knurrte Theiax:


  Man behandelt mich schlecht. Ich fühle mich gedemütigt. Ich denke, du bist mein Freund, aber du läßt zu, daß diese Wilden mich wie ein Schwein festbinden. Ich verliere meine Würde!


  Komm, Theiax. Ich war völlig fertig nach all der Handschüttelei vergangene Nacht, ich hätte nicht einmal zu dir kriechen können. Aber von jetzt an ist alles gut. Würde es dich erheitern, wenn ich ein Kunststück für dich mache? Wenn ich mich, beispielsweise, auf den Kopf stelle?


  Theiaxs Rachen verzog sich, und er brach in eines seiner die Tonleiter auf- und abklingenden Gelächter aus. Du bist komisch, Prinz. Jetzt bin ich schon wieder in Ordnung, du brauchst dich also nicht bemühen. Vergnügt trottete der Löwe zwischen den Zelten neben Hobart her.


  Kaum war der neue Sham in sein Zelt zurückgekehrt, meldete eine der Witwen: Zhizda Sanyesh Veg, und tatsächlich, da war der alte Häuptling der hundert Familien auch schon.


  Hobart fragte Sanyesh nun methodisch über die Rechte und Pflichten eines Shams aus. Er war richtig erschrocken, als er erfuhr, in welchem Ausmaß die ersteren überwogen. Vielleicht, wenn er lange genug bei den Parathai blieb, könnte er ihnen etwas über eine konstitutionelle Regierungsform beibringen. Nein, nein, Rollin? Halte dich zurück!


  Als erstes müßte er sich eine Leibwache zulegen, erklärte ihm Sanyesh. Auf Hobarts Frage, weshalb, meinte der Alte zögernd, daß ein Sham immer von einer Leibwache begleitet wurde. Daran erkenne man, unter anderem, daß er ein Sham ist. Man könnte natürlich auch noch ein wenig damit warten, gestand Sanyesh ihm schließlich zu.


  Was hältst du von einer Invasion des Marathaigebietes? Nicht daß Hobart Invasionen im allgemeinen für empfehlenswert hielt, aber in diesem Fall schien es der einzige Weg, der ihm offen war, an sein Ziel zu kommen.


  Sanyesh hob die weißen Brauen. Feuerwaffen?


  Hm, das war natürlich das Problem. Die Marathai hatten praktisch alle logaianischen Schußwaffen. Und aufgrund der Entfernungen und schlechten Kommunikationsmöglichkeiten würde es eine Ewigkeit dauern, gleichwertige Waffen von den anderen zivilisierten Staaten wie Psythoris zu beschaffen. Die Parathai verfügten nur über Handwaffen. Ihre zukünftigen Gegner hatten sowohl Handwaffen als auch Feuerwaffen und vermutlich dazu noch Laus Magie. So furchterregend die Parathai auch aussahen, hatte Hobart doch über sie und die anderen Barbaren gehört, sie seien wankelmütig. Wenn diese Beschreibung mit der üblichen Wörtlichkeit zutraf, bedeutete das vermutlich, daß die Barbarenkrieger einen tollkühnen Sturm mit schreckerregendem Gebrüll hinlegten und dann bei der ersten echten Bedrohung die Beine in die Hand nahmen.


  Aber wenn eine Überlegenheit in Feuerkraft unmöglich war, wie sah es dann mit einer Überlegenheit in Magie aus? Er fragte Sanyesh: Habt Ihr Zauberer oder Magier im Stamm?


  Hatten. Der Alte zuckte die Schultern.


  Was heißt das: hatten?


  Hatten Schamanen mit zwei Gehilfen.


  Wo sind sie jetzt?


  Tot. Sie sagen, Khurav soll kämpfen hart gegen Marathai mit Feuerwaffen und allem, oder machen Frieden. Er denken, sie ihn beleidigen.


  Gibt es irgendwelche Magier in oder in der Nähe von Parathaia?


  Sanyesh überlegte. Ikthepeli haben Medizinmann. Nicht viel gut. Ikthepeli nur schmutzige Wilde, wissen gar nichts.


  Da die Ikthepeli zu weit entfernt lebten, hielt Hobart es für heute zu spät, noch zu ihnen aufzubrechen. Den Rest des Tages bemühte er sich, die Grundbegriffe der parathaischen Sprache zu erlernen. Aber es erwies sich wieder einmal, daß ein guter Mathematiker selten ein guter Linguist ist, und umgekehrt natürlich ebenfalls. Bis zum Abend kannte er höchstens zwanzig Worte auswendig und von der erstaunlich schwierigen Grammatik so gut wie nichts.


  Die Witwen hatten ein besonders gutes Abendessen bereitet, um ihren neuen Herrn und Meister gewogen zu stimmen. Es gab zur Abwechslung gegrilltes Lamm. Hobart beeilte sich mit dem Mahl, danach verabschiedete er Sanyesh, der am liebsten die ganze Nacht bei Wein und Gespräch geblieben wäre. Dann eilte er in das Schlafabteil seines Zeltes, um genug Ruhe zu bekommen, wenn er schon wieder so früh heraus mußte. Aber die beiden Witwen waren ihm zuvorgekommen. Mit erwartungsvoller Miene standen sie vor seinem Lager.


  Er deutete mit dem Daumen. Hinaus, Mädchen!


  Die zwei starrten ihn verständnislos an. Die größere, Khvarizud, sagte kläglich: Bsh er unzen math shaliv gvirsha?


  Ich verstehe euch ohnehin nicht, also nutzt euer ganzes Gerede nichts. Und jetzt hinfort mit euch!


  A, buzd unzen Sham Shamzi yala?


  Soviel verstand Hobart jedenfalls von diesem Satz, um zu begreifen, daß sie gefragt hatte, ob irgend etwas mit ihm nicht stimmte. Er errötete und brüllte: Hinaus! Den Ton, zumindest, wußten sie zu deuten. Verängstigt und verwirrt verließen sie ihn.


  


  Sanyesh blinzelte zu der strahlenden Sonne hoch, die gerade aufgegangen war. Zhav schicken heißen Tag.


  Nach den Regeln dieser Welt würde es demnach ein wirklich heißer Tag werden. Nur gut, daß er Anzugjacke und Weste zurückgelassen hatte. Wer, fragte er beiläufig, ist Zhav?


  Sich mit Sanyesh zu unterhalten war anstrengend, aber zumindest konnten sie sich miteinander verständigen. Die beiden anderen Parathai, Yezdeg und Fruz, die als seine Leibwächter mitritten, sprachen kein einziges Wort Logaianisch. Sanyesh hatte die beiden vorgeschlagen, und nachdem Hobart sich einverstanden erklärte, sie zu nehmen, hatte der Alte hinzugefügt, daß sie Kumpane des verblichenen Khuravs gewesen waren. Obgleich bisher noch keine Anzeichen zu erkennen gewesen waren, daß sie ihren früheren Freund vielleicht rächen wollten, machte ihre Anwesenheit Hobart doch unsicher. Vorsichtshalber hielt er stets seine Muskete bereit.


  Herr von allen.


  Eine wirkliche Person, oder lebt er im Himmel oder so?


  Er echt. Nicht leben in Himmel. Aber Herr über alle: du, ich, Löwe, Wetter, alles.


  Hört sich an wie der Nois, von dem die Logaianer sprechen.


  Gleiche Person, anderer Name. Logaianer dumm, nicht verwenden richtigen Namen.


  Theiax knurrte: Nicht die Logaianer, sondern die Parathai sind … Hobart drehte sich schnell im Sattel und bedeutete dem Löwen zu schweigen. Dann fragte er Sanyesh über Nois-Zhav aus.


  Zhav war offenbar so eine Art Mittelding zwischen dem japanischen Tenno und dem Jehova der Juden. Er lebte an einem echten Ort in einem wilden Landstrich, etwa neunzig Kilometer außerhalb der Grenzen Marathais. Jeder durfte ihn persönlich aufsuchen und ihm Fragen, wie über Seuchen und Dürre etc., stellen, aber kaum einer tat es. Als Hobart Sanyesh fragte, weshalb nur wenige diese Gelegenheit nutzten, zuckt Sanyesh vage die Schultern und meinte, daß Zhav vielleicht einen Preis für seine Antworten verlangte.


  Sie ließen das sandige Tafelbergland hinter sich und überquerten eine Savanne, die so flach wie eine Tischplatte war. Später hielt die kleine Gesellschaft an und ruhte sich eine Stunde aus, während die Pferde weideten und Theiax schnarchte.


  Am Nachmittag kamen sie abrupt aus der Savanne in eine Art Wüste mit rotem Sand, auf dem eine große Zahl schwarzer kugelförmiger Steine herumlagen. Die einzigen Pflanzen hier waren kaktusgleich, aber völlig zylindrisch, sie standen in ordentlichen Reihen mit einem Abstand von jeweils fünfzehn Meter.


  Sie mußten von ihren Pferden absteigen und sie führen, um das Risiko zu vermindern, daß sie auf den runden Steinen ausglitten und sich ein Bein brachen. Hobarts Herz schlug höher, als Sanyesh auf schimmerndes Wasser vor ihnen deutete. Ihr Wasservorrat war arg beschränkt, und er hatte schon geglaubt, an Durst sterben zu müssen.


  Bist du sicher, daß es keine Fata Morgana ist? fragte er.


  Was ist das  Vata Morgana?


  Wenn man Wasser sieht, das gar nicht wirklich da ist.


  Sanyesh schüttelte verblüfft den Kopf. So was nicht geben in Parathaia.


  Da hatte er vermutlich recht, dachte Hobart. In dieser Welt waren die Dinge immer das, was sie auch schienen. Sanyesh erklärte ihm, das Gewässer vor ihnen sei der Nithridsee. Es war ein großer See, dessen entgegengesetztes Ufer außer Sicht war.


  Die kleine Gruppe hielt an einem Schräghang, der zum See hinunterführte. Plötzlich sah Hobart eine Menge kleiner gelber Gestalten unten herumhuschen, die sie offenbar auch entdeckt hatten und sich sichtlich vor ihnen in Sicherheit zu bringen versuchten.


  Fruz deutete und brüllte etwas. Er sagen, übersetzte Sanyesh, müssen beeilen, Ikthepeli laufen weg.


  Sie lenkten ihre Pferde den Hang hinab, aber als sie endlich unten ankamen, hatten die Wilden sich in ihre Kanus verzogen und paddelten hastig über den See davon. Fruz und Yezdeg brüllten ihnen wüste Schimpfworte nach.


  Sie scheinen uns nicht zu trauen, kommentierte Hobart.


  Sanyesh spuckte verächtlich aus. Zu nichts gut, als sie jagen.


  Wenn die Barbaren es sich zur Angewohnheit gemacht hatten, die Ikthepeli zu ihrem Vergnügen zu jagen, verstand Hobart es, daß sie nicht mit offenen Händen empfangen worden waren. Aber er durfte sich jetzt keinen Überlegungen über moralische Reformen hingeben. Was tun wir jetzt? fragte er.


  Suchen Platz für schlafen, schlug der adlernasige Alte vor. Sonne bald fort. Fischfresser kommen zurück.


  Wann?


  Morgen vielleicht, vielleicht nicht. Niemand wissen.


  Im unteren Teil des Hanges befanden sich mehrere Öffnungen, offenbar zu Höhlen, in denen die Wilden hausten. Hobart sah sich einige an. Sie rochen penetrant nach ihren Bewohnern und enthielten ein Durcheinander aus primitiven Waffen und Haushaltsgegenständen, hauptsächlich aus Fischbein. Die Nachmittagssonne hatte sie zu Öfen erhitzt.


  Schau, Sham. Sanyesh deutete auf eine weitere Höhle, deren Eingang mit einem Fell verhängt war. Sie inspizierten sie. Hier war es angenehm kühl, und sogar ein winziges Bächlein floß hindurch.


  Gut für schlafen, Sham, erklärte Sanyesh. In diesem Augenblick verschwand die Sonne, und es wurde dunkel, als hätte man das Licht ausgeschaltet. Da es zu finster für weitere Untersuchungen war, nahm Hobart Sanyesh Vorschlag an.


  Als Theiax sich anbot, Wache zu stehen, blickten Fruz und Yezdeg den Löwen zum erstenmal wirklich freundlich an. Die Menschen machten es sich in der kühlen Höhle so bequem wie möglich und schliefen sofort ein.
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  Licht und ein Geräusch weckten Hobart. Das Geräusch kam von Theiax, der den Fellvorhang zur Seite schob und nun mit Löwenstimme brüllte: Die gelben Männer kommen zurück, Prinz! Wach auf!


  Die Parathai gähnten und richteten sich auf. Was machen sie? fragte Hobart. Er fuhr sich mit der Zunge um die Zähne und wünschte sich seine Zahnbürste herbei.


  Der Salonlöwe blickte über die Schulter zurück. Viele kleine Boote kommen. Ein kleiner Gelber steigt aus, watet ans Ufer. Soll ich ihn töten?


  Nein, nein! Ich möchte ihn sehen. Hobart stand auf und zog den Vorhang ganz nach einer Seite. Die mit Gelben vollgestopften Kanus hatten in einer geraden Linie, ein paar Meter vom Ufer entfernt, angehalten. Anzeichen von Feindseligkeiten waren nicht zu bemerken. Einer der Wilden, der den Theiax gemeldet hatte, stapfte über den Strand. Er war gedrungen, mittleren Alters, hatte ein Gesicht wie eine Scheibe aus vom Messer zerfurchter Butter und langes schwarzes Haar mit einem Knoten, in dem ein paar dünne Knochen steckten. Um seinen Hals trug er den Totenschädel eines kleinen Tieres, und durch die Nase einen Knochen. Ansonsten war er unbekleidet.


  Als er die Gruppe in der Höhlenöffnung sah, sagte er etwas mit hoher, winselnder Stimme und warf sich auf alle viere. So kroch er mit sichtlicher Unterwürfigkeit auf sie zu.


  Yezdeg spuckte aus, deutete mit dem Daumen auf Hobart und knurrte: Myavam Sham Parathan irs zamath varakiv Loyayag vorana math a gvari!


  Der kriechende Wilde hob den Kopf und blickte Hobart mit hoffnungsloser Miene an. Möchten du auf Logaianisch mit mir sprechen? fragte er. Er kam mit dieser Sprache offenbar ziemlich gut zurecht.


  Gern, versicherte ihm Hobart. Steh auf, Mann. Ich tue dir doch nichts!


  Ich bitten für mein armes Volk, das sich nie gegen Parathai auflehnen … Der Wilde erhob sich.


  Ist schon gut. Sag ihnen, sie sollen an Land kommen. Wenn sie uns in Ruhe lassen, lassen wir auch sie in Ruhe.


  Der Wilde drehte sich um und schrillte den Leuten in den Booten einen Befehl zu. Zögernd paddelten sie ans Ufer, zögernd stiegen die Ikthepeli aller Altersgruppen und beiderlei Geschlechts aus. Jeder versuchte, sich hinter den anderen zu verstecken. Sie waren hagere, ja fast dürre Menschen. Aus der Tatsache, daß der logaianisch Sprechende der bestgenährte war, schloß Hobart, daß es sich bei ihm um den Häuptling handelte.


  Wir suchen den Medizinmann der Ikthepeli, erklärte er ihm.


  Weshalb ihr ihn brauchen?


  Geschäftlich. Ich glaube, er könnte uns helfen.


  Ich der Medizinmann. Mein Name sein Kai.


  Sehr gut. Wie …


  Mizam Shav! schrie Fruz plötzlich auf. Er hatte sich umgedreht und starrte auf den hinteren Teil der Höhle. Die anderen folgten seinem Blick. Was sie im Licht der hell durch die Öffnung dringenden Sonne jetzt sahen, stellte Hobart die Härchen auf dem Nacken auf. Auf nebeneinander aufgereihten Eisblöcken lagen dicht an dicht Leichen, alle mit roter Haut.


  Was bedeutet das? fragte er. Hebt ihr sie zur Bestattung auf?


  Nein, erwiderte Kai. Um zu essen.


  Wa-as?


  Natürlich. Sein Rumatzi. Wir sie in Kämpfen dieses Jahr töten.


  Du meinst, ihr  uh …


  Ihr das nicht wissen? Jeden Winter wir schneiden Eis aus See. Im Frühling machen Schlacht mit Rumatzi. Sie auf ander Seite von See leben. Gleiche Zahl, gleiche Waffen, gleiche alles. Nach Schlacht wir nehmen ihre Toten und sie unsere, dann alle haben zu essen. Gute Idee, nicht wahr?


  Nicht so, wie ich es sehe, murmelte Hobart.


  Aber was sonst tun? Auf beiden Seiten zu viele Leute und zu wenig Fische. Wir verhungern, Rumatzi verhungern. Einige müssen sterben. Warum dann nicht mit zweckvoll Schlacht ein wenig Spaß machen?


  Vielleicht bin ich voreingenommen, aber mir erscheint es trotzdem eine recht grauenvolle Weise, sich der Gefallenen zu entledigen.


  Kai breitete die Hände aus. Wir vielleicht sollen wie Pferdemenschen kämpfen und Tote nicht essen. Wir denken es sehr schlecht und verderbt, andere ohne Grund töten!


  Na gut, ihr könnt eure Großmütter essen, soweit es mich betrifft. Aber nun …


  Kais Mund öffnete sich weit vor Entsetzen. Ihr meint, wir eigene Leute essen? Aber das ja Kannibalismus! Wir dann ja Menschen essen! Nein, nein. Wir essen Rumatzi, Rumatzi essen uns. Wir immer passen auf, Tote nicht durcheinanderbringen. Ihr Pferdemenschen haben ganz schlimme Ideen!


  Vergiß es! Wir brauchen die Hilfe eines fähigen Zauberers im Kampf gegen unsere Feinde, die Marathai …


  Nicht mich! wehrte Kai sofort ab. Das nicht mein Krieg! Mein armes Volk schon haben genug Schwierigkeiten mit Parathai, nicht auch noch Wut von Marathai herabbeschwören wollen. Außerdem ich sein kein guter Magier. Ich sein nur armer hungriger Ikthepeli, kennen nur ein paar einfache Tricks, mit denen schützen mich und mein Volk.


  Was habt ihr denn für Schwierigkeiten mit meinen Leuten?


  Ihr nicht mein armes Volk bestrafen, wenn ich dir sagen? Kai blickte besorgt auf Hobarts Begleiter.


  Natürlich nicht!


  Also gut. Mich sowieso nicht fangen. Ich einfach verschwinden. Aber meine armen Ikthepeli können es nicht. Du fragen, welche Schwierigkeiten? Das Schwierigkeiten, wenn eure Männer auf Pferden kommen, unsere Kanus zerhacken und damit Feuer machen?


  Ich würde sagen, das ist eine Niederträchtigkeit.


  Und wenn sie unser einzig Netz wegnehmen, an dem wir arbeiten ein ganzes Jahr, so wir nun Fische müssen fangen mit Speeren, bis wieder neues Netz fertig?


  Das ist nicht weniger niederträchtig.


  Kai stand nun hochaufgerichtet. Seine trübselige Miene war mit seinem wachsenden Grimm gewichen. Und wenn sie unsere Frauen vor ganzem Stamm hier auf Strand schänden? Wenn sie die Männer töten, die wollen ihre Frauen schützen? Drei Männer sie haben  mich nachrechnen lassen  in letzten fünfzehn Tagen getötet. Und andere nur deshalb nicht, weil schneller rennen können. Einen sie umbringen vor vier Tagen. Wir ihn finden mit Parathai-Pfeil in Hals. Einer eurer Pferdemänner finden es viel spaßig, auf ihn schießen. Was sagen jetzt, Sham?


  Hobart war inzwischen genauso entrüstet wie der Medizinmann. Dem werde ich ein Ende machen, versprach er. Aber warte, wie sieht es mit deiner Hilfe aus?


  Wenn du wirklich Parathai davon abhalten, uns armen Ikthepeli Leid zufügen, dann werden ich helfen. Aber werden dir gelingen? Parathai sind starrköpfig Volk.


  Ich werde mein Bestes tun. Wenn sie sich an euch vergreifen, werde ich sie bestrafen, als hätten sie sich an einem ihres eigenen Stammes vergriffen. Aber woraus besteht deine Hilfe? Bist du wirklich ein schlechter Zauberer, oder sagst du das nur so?


  Ich nicht sehr gut, aber auch ich werden tun mein Bestes. Vielleicht ich doch kennen mehr als nur paar Tricks.


  Wie wärs mit einer kleinen Kostprobe?


  Warum nicht? Kai streckte die Handflächen dem Himmel entgegen und rief leiernd:


  Marekula eromanga,


  Savaii upolo!


  Maalaea topanga


  Nukunana kandavu,


  Pago oago oamaru!


  In hundert Meter Höhe oder so formierte sich eine kleine Wolke und wurde immer schwärzer. Kais Stimme erhob sich zu einem Schrillen, und er klatschte heftig in die Hände. Sofort schoß ein schmaler Streifen Regen aus dem Wölkchen. Er brauchte zwei oder drei Minuten, bis er den See erreichte, wo er in der Nähe des Ufers aufschlug. Dann klatschte Kai noch zweimal in die Hände, und sofort hörte der Regen wieder auf.


  Gut, erklärte Hobart. Pack deine Sachen zusammen und komm mit.


  Ich? Mitkommen? Nein, nein! Ich Angst vor Parathai. Und mein armes Volk brauchen mich. Schau! Er nahm das Lederband mit dem kleinen Nagerschädel von seinem und hing es um Hobarts Hals. Wenn du mich brauchen, dann drücken Totenschädel  aber nur leicht, sonst er brechen  und rufen mich. Ich sofort kommen. Aber nur dreimal, öfter gehen nicht.


  Nun …, meinte der Sham der Parathai zweifelnd.


  Machen dir keine Gedanken, ich bestimmt kommen. Aber ich nicht können lange wegbleiben, ich müssen meine Leute beschützen. Plötzlich schien er zu erstarren, und seine Augen blickten in ungeahnte Fernen. Jetzt holte er die Knochen aus seinem Haarknoten und warf sie in die Luft, dann studierte er die Stellung, in der sie auf dem Boden gelandet waren.


  Ha! rief er. Nun, Sham können beweisen, ob du wirklich meinen, was du sagen. Ich dir geben Probe von Magie, nun du mir geben Probe von Gerechtigkeit. Einer von deinen Parathai haben soeben arme Ikthepelifrau töten!


  Wa-as? Hobart blickte wild um sich. Yezdeg war verschwunden.


  Ja. Er haben Aos Frau nehmen. Wir denken, es schlimme, verruchte Tat, Frau von anderen nehmen. Als es letztesmal geschehen, zu Tagen von mein Vater, wir haben Missetäter Rumatzi zum Essen geben. Aber das noch nicht alles. Aos Frau haben sich wehren, euer Pferdemann werden böse und haben sie töten. Nun werden du ihn jetzt töten?


  Puh! stöhnte Hobart. Jedesmal, wenn er sich eingebildet hatte, erleichtert aufatmen zu können, kam wieder irgend etwas Unangenehmes. Er war also jetzt verpflichtet, einen seiner neuen Untertanen hinzurichten.


  Würdest du … Er wandte sich an Sanyesh. Aber er hielt an, als er die eisige Miene des anderen sah. Er konnte sich auf niemanden als sich selbst verlassen, Yezdeg zu finden, den angeblichen Mord zu untersuchen und Gerechtigkeit walten zu lassen.


  Er klemmte seine Muskete unter den Arm und schritt zu den von Theiax bewachten und über diesen Wächter sichtlich beunruhigten Pferden. Die Ikthepeli wichen der kleinen Gruppe in weitem Bogen aus, nur Kai blieb an Hobarts Seite und steckte die Knochen zurück in seinen Knoten. Du kommst am besten mit, damit du dich selbst vergewisserst, wie es ausgeht, forderte ihn Hobart auf.


  Aber Kai schüttelte heftig den Kopf, und Hobart, der bemerkte, mit welchem Grimm Sanyesh und Fruz den Medizinmann bedachten, konnte es ihm nicht verübeln. Meine Knochen es mir verraten, versicherte ihm Kai.


  Hobart kletterte auf sein Pferd und ritt den Hang hoch. Die flache, kaktusbewachsene Wüste erstreckte sich vor ihnen. Auf den ersten Blick sah Hobart einen Reiter gemächlich auf sie zukommen. Es war ohne allen Zweifel Yezdeg.


  Ein gemurmeltes Gespräch zwischen Fruz und Sanyesh ließ ihn schaudern, obgleich er kein Wort verstand. Es würde schon schlimm genug sein, einen Mann töten zu müssen, ohne auch noch die Rache seiner Freunde heraufzubeschwören.


  Die beiden Parathai beschäftigten sich offenbar mit ähnlichen Gedanken, denn Sanyesh rief scharf: Sham! Ich hören deine Unterhaltung mit Wildem. Du dürfen nicht erschießen Yezdeg wegen solch Unwichtigkeit! Das meinen auch Fruz.


  Wie seid ihr überhaupt so sicher, daß er tatsächlich schuldig ist? fragte Hobart.


  Oh, Wilder wissen. Aber sein kein Verbrechen, nutzlosen Fischfresser zu töten  alle tun das. Sind nicht richtige Menschen.


  Diese Anschauung hatte Hobart gerade noch gefehlt, seinen Entschluß zu stärken. Dann sind sie richtige Menschen von jetzt an! brüllte er. Du hast gehört, was ich mit dem Medizinmann vereinbart habe!


  Aber Sham! protestierte Sanyesh. Wenn sie richtige Person, dann warum nicht benehmen wie richtige Person? Richtige Frau wie von Parathai nie laufen ohne Kleidung herum, wenn nicht wollen, daß Mann sie nehmen. Wenn sie sein richtige Person, dann sie wollen, daß Mann sie nehmen, und alles ihre Schuld. Frau kann nicht auffordern Parathai, ‚du mich nehmen, und dann ihn schlagen, wenn er es tun. Das sein Beleidigung. Wenn nicht richtige Person, dann kein Verbrechen, sie zu töten.


  Das neue Gesetz der Parathai ist nun jedenfalls, daß die Ikthepeli richtige Menschen sind, ob sie Kleidung tragen oder nicht, und daß sie als solche behandelt werden müssen. Ich, der Sham, bestimme es so.


  Aber es schien, als ließen sich die Sitten der Barbaren nicht so einfach ändern. Sanyesh fuhr mit seinem Argument fort: War nicht Gesetz, als Yezdeg töten Frau. Darf nicht töten Mann für brechen Gesetz, das niemand kennen.


  Das stimmte. Es gab sogar eine Bestimmung in der Verfassung der Vereinigten Staaten gegen Ex-post-facto-Gesetze. Außerdem hatten nun sowohl Sanyesh als auch Fruz ihre Hände um den Schwertgriff. Das hieß soviel, daß er zwar einen der drei erschießen konnte, die Überlebenden aber sichergehen würden, daß er keine Chance zum Nachladen bekam.


  Yezdeg war inzwischen in Rufweite angelangt. Er schmetterte vergnügt ein Lied und wischte seinen blutigen Dolch an einem ledernen Tuch ab.


  Die beiden anderen Parathai blickten Hobart gespannt an, aber der brummte nur: Zeit nach Hause zu kommen, Jungs. Und er ritt voraus.


  Nach einer Weile lenkte Hobart sein Pferd neben Sanyeshs und sagte: Ich muß mehr über die Gesetze der Parathai erfahren. Erkennt ihr das Recht der Selbstverteidigung an?


  Ja, brummte sein Ratgeber unfreundlich.


  Wie sieht es mit Zweikämpfen aus?


  Wir haben, aber Recht so: Wenn fairer Kampf, gleiche Waffen, gleiches alles, kein Verbrechen. Wenn du Kampf herausfordern und haben großen Vorteil, wie Feuerwaffen, dann gelten als Mord. Familie von Toten dich bringen vor Versammlung von Stamm und bekommen Recht, dich zu töten.


  Wie sieht es mit der Verantwortung aus, wenn er durch einen Dritten getötet wird?


  Nicht verstehen.


  Angenommen jemand heuert einen Mann an, um einen anderen zu töten? Wer ist der Mörder?


  Jeder halber Mörder. Statt töten einen Mann, wir halbtöten beide.


  Wie geht das vonstatten? fragte Hobart interessiert.


  Ganz einfach. Kopf von beiden werden nur halb abgeschlagen.


  Hobart gab den Gedanken auf, Theiax auf Yezdeg zu hetzen. Soweit es ihn betraf, sah er keinen Unterschied zwischen halb oder ganz geköpft zu werden. Er würde also eine weniger direkte Methode finden müssen, um Yezdeg zu töten. Nicht, daß er Yezdeg oder überhaupt jemanden töten wollte, so abscheulich die Tat des Barbaren auch für ihn war. Aber er hatte Gordius sein Versprechen gegeben und Kai …


  Diese verdammten Versprechen! brummte er laut.


  Eine lange Zeit zockelte er schweigend und tief in Gedanken versunken dahin, bis er sich an Sanyesh wandte: Sage Yezdeg, daß er offensichtlich mutig genug ist, eine Frau zu töten.


  Sanyesh betrachtete Hobart argwöhnisch, aber er sagte jedenfalls etwas zu Yezdeg, der darüber sehr erstaunt schien und eine Weile nachdachte, ehe er zu einer langen Rede ausholte.


  Er sagen, dolmetschte Sanyesh, er tapferer Mann, schon töten viele Marathai.


  Ich habe ihn keine Marathai töten sehen, aber ich weiß, daß er eine Frau umgebracht hat.


  Wieder eine Pause für die Übersetzung. Sanyesh berichtete: Er sagen, nicht töten richtige Frau, nur schmutzige Fischfresserin.


  Meinetwegen, sagte Hobart mit freundlicher Miene. Dann ist er eben tapfer genug, eine arme Fischesserin zu töten.


  Diesmal runzelte Yezdeg die Stirn. Sanyesh erklärte: Er sagen, er tapfer genug, Fischfresser zu töten oder richtige Frau oder richtigen Mann oder überhaupt irgend jemanden.


  Vielleicht. Aber ich habe ihn noch keinen richtigen Mann, ja nicht einmal eine richtige Frau töten sehen, nur eine arme Fischesserin.


  Als das für Yezdeg übersetzt war, ging das Temperament mit dem jungen Barbaren durch. Er erhob sich in den Steigbügeln und brüllte. Als Sanyesh endlich ein Wort einschieben konnte, erklärte der Alte Hobart: Er sagen, du ihn beleidigen.


  Aber durchaus nicht, protestierte Hobart. Ich stelle nur Tatsachen fest. Du mußt mir doch selbst beipflichten, daß ich ihn keine Marathai habe töten sehen, und wenn er die Ikthepelifrau getötet hat, muß er doch offenbar tapfer genug gewesen sein, es zu tun, richtig?


  Ja, brummte Sanyesh unwillig.


  Diesmal brauste Yezdeg noch ärger auf. Er kreischte und umklammerte seinen Schwertgriff drohend. Hobart hatte vorsichtshalber sein Feuerzeug herausgeholt und zündete nun die Lunte seiner Muskete an.


  So beiläufig er nur konnte, sagte er: Du mußt doch zugeben, Sanyesh, daß ich Yezdeg nicht angegriffen habe und daß mir das Recht zusteht, falls er auf mich losgeht, ihn in Selbstverteidigung zu erschießen, richtig?


  Ja, brummte Sanyesh noch unwilliger.


  Frage Fruz, ob ich nicht recht habe. Fruz brummte mißmutig etwas Zustimmendes. Aber er kam nicht ganz mit.


  Yezdeg brüllte immer noch wütend. Sanyesh dolmetschte: Er sagen, er will gegen dich kämpfen, aber Feuerwaffe gegen Schwert sein nicht fair.


  Nun … Hobart zögerte. Ein Schwerterzweikampf war das letzte, was er wollte. Sage Yezdeg, wenn er tapfer genug ist, eine arme Fischesserin zu töten …


  Ein wilder Wortschwall Yezdegs unterbrach ihn. Der Barbar war inzwischen offenbar vertraut mit dem Klang des Wortes Fischesserin und konnte es einfach nicht mehr ertragen.


  Sanyesh dolmetschte. Er sagen, Schwertkampf nicht fair. Du schlagen Khurav, besten Schwertkämpfer von Parathai, so du sein noch besserer Schwertkämpfer. Du zu gut.


  Hobart spürte den Stein, der ihm vom Herzen plumpste. Was sollte er vorschlagen? Einen Ringkampf? Ein Blick auf Yezdegs mächtige Schultern ließ ihn diesen Gedanken schnell verwerfen. Boxen? Aber das war nicht tödlich. Außerdem hatte er keine Erfahrung darin. Da fiel sein Blick auf die rot-schwarze Oberfläche der Wüste. Sag ihm, befahl er Sanyesh, da er auf einem Kampf besteht und dieser fair sein soll, schlage ich vor, daß wir mit Steinen werfen.


  Yezdeg hätte in seiner Wut allem zugestimmt, selbst einem Kampf mit Fliegenwedeln in einer Telefonzelle. Beide stiegen von den Pferden.


  Ich hoffe, du weißt, was du tust, Prinz, knurrte Theiax. Soll ich …


  Nein. Sanyesh und du, Fruz, ihr wißt, daß Beleidigungen falsche Behauptungen sind. Da ich aber nichts Unwahres gesagt habe, beleidige ich infolgedessen Yezdeg auch nicht, richtig?


  Er sagen … Ich nicht wissen …


  Etwas ist entweder eine Beleidigung, oder es ist keine, richtig? trumpfte Hobart auf. Die beiden Berittenen nickten düster. Hobart fuhr fort. Und ihr müßt zugeben, daß Yezdeg mich herausgefordert hat, ja mir den Kampf geradezu aufgezwungen hat, richtig? Und daß ich alles getan habe, ihm eine faire Chance zu geben. Und daß, egal wie der Kampf ausgeht, ich kein Gesetz der Parathai verletzt habe?


  Sanyesh mußte ihm gegen seinen Willen recht geben.


  Die Gegner sammelten jeder einen Haufen der schwarzen Kugelsteine und bauten sie in einem Abstand von zehn Meter einander gegenüber auf. Hobart machte ein paar Lockerungsübungen mit seinem Arm, der seit seinen Collegetagen keinen Baseball mehr geworfen hatte. Yezdeg versuchte, seine Bewegungen nachzuahmen. Schließlich hielt jeder mit einem Stein in der Hand still.


  Yikhi! brüllte Sanyesh als Schiedsrichter.


  Yezdeg warf seinen ersten Stein wild von unten her. Hobart ignorierte ihn. Er schwang beide Arme vorwärts und hoch, dann tief nach rechts, zurück und vorwärts, wie eine angreifende Schlange. Der Stein pfiff an Yezdegs rechtem Ohr vorbei. Der zweite Wurf des Barbaren ging noch weiter daneben, woraufhin er sich hastig bückte, um neue Munition aufzuheben. Hobart wartete, bis er sich wieder aufzurichten begann, dann berechnete er, wo sein Kopf sein würde, bis das Geschoß ankam, und warf. Stirn und Stein prallten zusammen. Knirsch!


  Sie begruben Yezdeg schnell in der Wüste, ehe seine Leiche sich in der Hitze vielleicht auflöste. Wenn Kai seine Knochen konsultierte, würden sie ihm das erwünschte Ergebnis verraten. Aber trotzdem fühlte Hobart sich nicht sehr wohl in seiner Haut.
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  Als Hobart in seinem Zelt zurück war, wollten seine beiden Begleiter sich gleich entfernen. He, Sanyesh, rief der Sham. Nicht so hastig. Ich möchte sofort einen kleinen Krieg mit den Marathai anfangen.


  Der Alte sah ihn begeistert an, doch dann wurde sein Gesicht plötzlich lang. Kann nicht machen, erklärte er schließlich. Nicht sofort. Müssen sammeln Männer, geben Häuptlingen Bescheid, planen Schlachtaufstellung …


  Wie lange wird das dauern?


  Fünf  sechs Tage.


  Das geht in Ordnung.


  Hah! stieß Sanyesh hervor. Wenn du nicht meinen sofort, warum du sagen sofort? Wollen du fairen Krieg?


  Die Frage verwirrte Hobart. Vage antwortete er: Ja, ich denke schon.


  Gut. Sanyesh trat an den Zelteingang und brüllte hinaus in die Dunkelheit. Gleich darauf erschien ein junger Barbar. Der Alte befahl ihm, sich zu ihnen zu setzen, ehe er sich wieder an Hobart wandte. Wie viele Krieger du wollen nehmen?


  Wie viele stehen zur Verfügung?


  Zwölftausendvierhundertneun.


  Dann nehmen wir alle.


  Sanyesh pfiff durch die Zähne. Warum du sagen kleiner Krieg, wenn du meinen großen Krieg? Du sein schrecklich schwer verstehbarer Sham. Ich glauben, du meinen kleine Schlacht, hundert Krieger jede Seite.


  Nein, ich will eine endgültige Entscheidung herbeiführen. Aber was heißt, hundert Mann auf jeder Seite. Nehmt ihr denn die gleiche Zahl wie bei einem Spiel?


  Sicher. Jeder wissen das!


  Hobart schüttelte erstaunt den Kopf. Ich sehe, daß das seine Vorteile haben mag. Man kann ohne viel Blutvergießen ans Ziel kommen.


  Oh, das nicht so. Tapfere Parathai nicht Angst haben zu sterben. Und auch in große Krieg nicht viele getöten. Nur sein ungünstig, so viele fort zur Schafzeit, wenn Lämmer geboren und so.


  Ich freue mich, daß eure Kriege so unblutig sind. Ich verstehe nur nicht, wie das bei eurer Tapferkeit möglich ist.


  Hören, Sham, erklärte Sanyesh mit dem Blick des stillen Dulders. Hier sein Kompanie Krieger, angenommen, ja? Kompanie kämpfen in Schlachtaufstellung, ja? Können nicht kämpfen, wenn verstreut, ja! Gut. Schlacht beginnen. Männer werden überrennen, herumgeschoben, einer oder zwei erschossen. Kompanie nicht in Schlachtaufstellung. Also können nicht kämpfen  rennen weg. Nicht feig zu rennen, wenn nicht können kämpfen, richtig?


  Hobart dachte, wie bedauerlich es war, daß nicht alle Militäreinheiten der Geschichte, die nach den ersten Kampfhandlungen die Flucht ergriffen, Sanyeshs Logik als Entschuldigung gehabt hatten. Er gab es auf, mit Sanyesh zu argumentieren, und stellte Fragen über die Vorbereitungen. Der Alte zeichnete ihm mit ein paar Strichen eine Karte auf ein Stück Schafhaut und deutete die verschiedenen alternativen Routen für die Invasion an, wobei er gleich die geradeste vorschlug. Hobart hätte zwar eine indirektere vorgezogen, aber er hielt es nicht für klug, Sanyesh allzusehr zu widersprechen.


  Sein nächster Schock kam, als er am nächsten Nachmittag seinen Kriegern bei ihren Übungen zusah. Wo ist eigentlich der junge Mann, der gestern schweigend an unseren Besprechungen teilnahm? fragte er Sanyesh. Ich habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.


  Er sein Herold, erklärte der Alte. Fort, um warnen Marathai.


  Wa-as?


  Er Marathai sagen, wann wir angreifen, welche Route und so.


  Großer Gott! Du meinst, er ist ein Verräter oder Spion?


  Nein, nein, Sham! Du sagen, wir kämpfen fairen Krieg. Und wenn kämpfen fairen Krieg, dann müssen senden Herold, um Feind herausfordern, Schlachtort bestimmen. Einfach, ja?


  Zu verdammt einfach, ächzte Hobart. Ich fürchte, wir werden unsere Pläne ändern und uns auf einen unfairen Kampf vorbereiten müssen.


  Kann nicht machen, widersprach Sanyesh ruhig.


  Und warum, zum Teufel, nicht? brauste Hobart auf.


  Befehle schon erteilen, alles sein bereit für fairen Krieg. Schlacht in fünf Tagen in Uzgendtal. Du wollen ändern Plan. Also müssen zurücknehmen Befehle. Brauchen einen Tag, um alles rückgängig zu machen, dann sechs Tage, um vorbereiten auf unfairen Krieg. Also wir nicht rechtzeitig in Uzgendtal für Schlacht. Wenn wir nicht kommen, Marathai werden sein beleidigt, sagen, wir sie betrügen. Dann sie uns angreifen, bevor wir sein bereit.


  Hobart versuchte es mit Argumenten, aber der Alte war unnachgiebig. Man bereitete sich entweder auf einen fairen oder einen unfairen Krieg vor. Die Vorbereitungen waren jedoch in jedem Fall verschieden, deshalb war es unmöglich, sich auf den einen vorzubereiten, um dann den anderen zu führen. Man mußte ganz einfach noch einmal von vorn anfangen. Also blieb ihm nichts übrig, als einstweilen nachzugeben. Aber des Nachts kam ihm eine Idee, wie er Sanyeshs Wortklaubereien umgehen konnte. Er befahl dem Alten am nächsten Tag, zweitausend der bereits mobilisierten Männer für eine Vierundzwanzigstundenübung auszurüsten.


  Sanyesh gehorchte, und gegen Mittag brach die Truppe auf. Achthunderteinundvierzig waren Infanteristen mit Lanzen, der Rest Reiter. Gegen Sonnenuntergang erreichten sie eine Grenze, wo der gelbe Sand abrupt zu weißem überwechselte. Entlang dieser Linie reihten sich kleine Obelisken von einem Horizont zum anderen auf. Ohne Befehl hielt die Truppe davor an.


  Was ist los, Sanyesh? erkundigte sich Hobart.


  Grenze von Marathai, erklärte der Alte.


  Das habe ich mir fast gedacht. Aber weshalb halten sie an?


  Du sagen Übung, nicht Invasion, Sham.


  Das habe ich zwar gesagt, aber ich schlage jetzt vor, daß wir weitermarschieren, dann können wir die Hauptstadt der Marathai noch heute nacht erreichen. Es wird ein Überraschungsangriff …


  Unmöglich, Sham. Dürfen nicht Übung machen für fairen Krieg, und dann mittendrin ändern zu unfairem.


  Verdammt, brüllte Hobart. Wir ziehen weiter. Das ist ein Befehl! Erteile ihn!


  Sanyesh blickte düster drein, aber er gab den Befehl an die Unterführer weiter. Sie nahmen ihn noch mit finsterer Miene entgegen und übermittelten ihn ihren Männern. Statt jedoch den Marsch fortzusetzen, blieb die Armee, wo sie war. Die Krieger redeten aufeinander ein, und schließlich lösten sich vereinzelte Trupps und machten sich auf den Heimweg.


  He! brüllte Hobart. Was ist das? Eine Meuterei?


  Sie desertieren, erklärte Sanyesh gleichgültig. Sie sagen, du sie betrogen. Nicht mögen doppelzüngigen Sham. Bald ich auch desertieren, bei Zhav.


  Hobart fluchte, dann ächzte er. Sag ihnen, ich habe nur Spaß gemacht. Ich mache gern Spaß, verstehst du?


  Sanyesh blickte ihn überrascht an. Du mögen Spaß! Sehr gut! Parathai auch mögen Spaß. Er erhob sich in den Steigbügeln und brüllte: Gish!


  Die Männer kehrten wieder um. Wieder redeten alle aufeinander ein, und allmählich brach ein allgemeines Gelächter und Gekichere aus. Ein paar kamen auf Hobart zu, sie lachten ihn freundlich an, klopften ihm auf den Rücken und sprudelten etwas in Parathaisch heraus. Dann plötzlich drehten sie ihm die Arme auf den Rücken, banden sie fest, trotz seines heftigen Protests und seiner Gegenwehr, und warfen ihm eine Schlinge über den Kopf, deren Enden sie an einem Dornenbaum in der Nähe befestigten.


  Niemand kümmerte sich um sein Gebrüll. Alle grinsten nur, während sie den Strick fester zogen. Dann gab einer seinem Pferd einen heftigen Klaps auf das Hinterteil, und es sprang davon.


  Hobart sah sein letztes Minütchen gekommen. Die Schlinge ruckte, zog sich fester zusammen  und der Strick löste sich vom Baum.


  Ein Reiter trabte neben ihm her, griff nach seinem Zügel und löste seine Fesseln. Als Hobart sich umdrehte, sah er, daß die ganze Armee sich vor Lachen wälzte. Sanyesh, keuchte er. Was soll das?


  Ha-ha-ha! Ha-ha-ha! Dem Alten liefen die Tränen übers Gesicht. Du mögen Spaß, ja? Ha-ho-ha-ha-ha!


  Hobart schwieg, damit ihm nicht noch Schlimmeres widerfahre. Aber das geschah trotzdem. Kaum stieg er vom Pferd, packten ihn starke Arme und warfen ihn auf eine straff gespannte Decke, mit der sie ihn immer wieder in die Luft trampolierten. Er war schon ganz schwindlig und außer Atem, als sie ihn endlich auf den gelben Sand plumpsen ließen. Taumelnd stützte er sich auf Sanyeshs Arm.


  Ha-ha-ha-ha-ha-ha! dröhnte der Alte. Mehr Spaß, ja?


  Ja, sehr lustig, krächzte Hobart. Aber sag ihnen, das reicht für heute. Wir marschieren ein paar Kilometer zurück und schlagen unsere Zelte auf. Und ich werde deinem Rat, was diesen Krieg betrifft, folgen.


  Was Hobart jetzt am meisten ärgerte, war seine Dummheit. Er hätte die Burschen doch bloß desertieren lassen, und er wäre wieder ein freier Mann gewesen! Sein verdammtes Verantwortungsgefühl!


  Als er sich auf seinem Lager ausstreckte, mußte er leider feststellen, daß er den Humor der Parathai für heute doch noch nicht ganz ausgekostet hatte. Unter seiner Bettdecke lagen säuberlich verteilte Pferdeäpfel.


  


  Gegen Mittag, ein paar Tage später, brachten Hobarts Späher ihm Kunde, daß die Marathai sich in der Nähe des Uzgendtals sammelten. Aber das war keine Neuigkeit für ihn, denn er hatte schon am frühen Morgen das Sonnenlicht auf den feindlichen Waffen funkeln sehen. Sanyesh hatte inzwischen auch bereits begonnen, ihre eigene Armee zur Schlachtaufstellung zu formieren. Viel Vertrauen hatte er in den Alten nicht, aber die einzige Alternative wäre, den Befehl selbst zu übernehmen  und das ohne Beherrschung der Sprache! Doch dem Terrain nach  eine ebene Fläche zwischen fast geraden Felswänden  war die traditionelle Methode vermutlich genauso wirkungsvoll wie jede andere.


  Sanyesh ließ sich zumindest herab, Hobart alles zu berichten, was er tat, nachdem er es getan hatte. Seine Besprechungen mit ihm erweckten unter den Truppen jedenfalls den Eindruck, daß ihr Sham den Oberbefehl hatte, wie es sich für den Sham geziemte. Seltsamerweise schien es ihnen gar nichts auszumachen, daß Hobart nicht einer der Ihrigen war. Das lag vermutlich an ihrer Aufregung und der Erwartung des Kampfes. Wie sie sich nach einer verlorenen Schlacht verhalten würden, stand gewiß auf einem anderen Blatt, dachte Hobart düster.


  Einstweilen fungierte er lediglich als Beobachter. Aber die Handlungen dieser Menschen waren so schrecklich einfältig, daß sie ihm unwirklich erschienen. Na ja, wenn dieser Versuch fehlschlug, würde er eben allein in Marathai eindringen müssen, als Handwerker oder so verkleidet. Das hätte er eigentlich wirklich von vornherein tun können!


  Kein einziger der Parathai hatte ihm in seiner Suche nach Hoimon helfen können. Der verblichene Khurav hatte am Anfang seiner Herrschaft kund und zu wissen getan, daß jeder Asket, der eine Erhebung zum Märtyrer begehrte, lediglich Fuß in sein Hoheitsgebiet zu setzen brauchte. Ein paar nahmen sein Angebot an, aber nachdem der Vorrat an zukünftigen Märtyrern abgenommen hatte, gab es keine Verbindung mehr zwischen der Bruderschaft der Asketen und den Parathai.


  Hobart wandte sich an Sanyesh. Laß jetzt die Stufenleiter aufstellen. Sie war sein einziger Beitrag zur hiesigen Kriegskunst. Von ihrer Spitze aus konnte er über die Köpfe selbst der Berittenen sehen und sich so ein Bild des Kampfvorgangs machen.


  Er kletterte die Sprossen hoch. Theiax! rief er, aber der Löwe hatte sich irgendwo zwischen die Soldaten verzogen, die  seit sie sich an ihn gewöhnt hatten  ungemein stolz auf einen so furchterregenden Verbündeten waren.


  Direkt vor Hobart befand sich die Phalanx aus sechstausend Kriegern, die ihre sechseinhalb Meter hohen Lanzen wie die Borsten einer gigantischen Bürste hochstreckten. An jeder Seite formierten sich kleinere Trupps leichter Infanterie, und jenseits davon die Schwere Reiterei. Die Leichte Kavallerie  Bogenschützen  waren in einer schmalen Linie über die ganze Front gezogen.


  Der Feind war nun nahe genug, daß man die einzelnen Soldaten sehen, aber noch keine Gesichter erkennen konnte. Auch sie formierten sich jetzt, nur in anderer Aufstellung. An jedem Flügel hatten sie eine Schwadron Schwere Reiterei, und dazwischen eine Kette Infanteristen  im Quadrat formierte Lanzenkämpfer, abwechselnd mit in Rechtecken aufgestellten Musketieren.


  Vor den beiden Armeen standen sich nun je ein auffallend gekleideter Krieger gegenüber, die einander etwas zubrüllten. Hobart beugte sich von der Leiter zu Sanyesh auf seinem Rappen hinab und erkundigte sich, was das zu bedeuten habe.


  Herausforderer, erklärte Sanyesh. Du sehen!


  Die beiden bunt wie Clowns Gekleideten stießen ins Horn und kehrten zu ihren eigenen Linien zurück. Unmittelbar darauf ritt ein Soldat der Marathai, angespornt von Begeisterungsrufen seiner Leute, in die Mitte zwischen den Linien. Gleich darauf tat ein Parathai es ihm gleich, woraufhin die Marathai höflich verstummten, bis die Jubelrufe der Parathai endeten. Die beiden gegnerischen Krieger hielten nun je an einer Seite des Schlachtfelds immer noch in der Mitte zwischen den abwartenden Armeen an, die völlig entspannt, wie unbeteiligte Zuschauer, auf die beiden blickten.


  Und nun galoppierten die zwei mit ausgestreckten Lanzen aufeinander los. Sie passierten einander zu schnell, als daß Hobart genau mitgekriegt hätte, wie es geschah. Jedenfalls blieb einer auf dem Pferd, während der andere, mit der Lanze des Gegners im Leib, auf den Boden stürzte.


  Dem Jubelschrei nach war der Marathai Sieger. Er ritt gerade näher an die Linie der Parathai und forderte einen von ihnen zum weiteren Zweikampf. Auch diesmal blieb der Marathai unbesiegt.


  Sanyesh blickte mit besorgter Miene zu seinem Sham hoch. Schlecht, brummte er. Wenn verlieren wir alle Herausforderungen, wir verlieren Schlacht.


  Wieso?


  Immer so. Ah, schau!


  Theiax schlich geduckt über den Sand auf den feindlichen Reiter zu, den Schwanz hoch erhoben. Warnrufe erschallten aus den Reihen der Marathai, aber noch während ihr Kämpfer sich überrascht auf diesen unerwarteten Angriff vorbereitete, sprang Theiax bereits hoch und warf ihn aus dem Sattel. Das reiterlose Pferd rannte vor Angst wiehernd davon. Der Löwe beugte sich über den Gestürzten und schüttelte ihn wie eine Puppe, doch schließlich ließ er ihn gelangweilt fallen.


  Nun ritten die Herolde wieder aufeinander zu und redeten aufeinander ein. Was ist denn jetzt? erkundigte sich Hobart, nachdem ihr Herold zurückgekehrt war, um Sanyesh Bericht zu erstatten.


  Protest! erklärte der Alte. General Baramyash sagen, seine Krieger nicht Löwen Kampf ansagen, sondern Männern. Löwe nicht fair. Wenn wir nicht Zweikampf zu Ende führen, dann keine Schlacht.


  So ein Blödsinn! schnaubte Hobart, der bereits die Geduld zu verlieren begann. Er griff nach dem Nagerschädel um seinen Hals, drückte ihn und rief: Kai! Nichts tat sich. Jetzt brüllte er: KAI!


  Haben Erbarmen mit mein Ohren! bat eine schrille Stimme hinter Hobart, der sofort herumwirbelte. Der Medizinmann grinste wie ein buddhistisches Idol. Was du wollen, Sham?


  Hobart deutete auf die gegnerische Armee. Kannst du sie verstreuen?


  Ich nicht wissen. Wie du dir das vorstellen? Mit Regenzauber?


  Nein! Mit etwas, das ihnen Angst einjagt. Wie wärs mit einem Ungeheuer, beispielsweise?


  In diesem Augenblick rief Sanyesh zu ihm hoch. Paß auf, Sham, Feind kommen!


  Offenbar hatte auch der feindliche Befehlshaber, Sham Khovinds Sohn Baramyash oder Valangas, die Geduld verloren, denn er erteilte mit scharfer Stimme Kommandos. Die Marathai brüllten begeistert und setzten sich in Bewegung.


  Kai runzelte die Stirn. Ich können Schlange herbeibeschwören. Er machte ein paar wilde Gesten und leierte etwas Unverständliches. Eine fleckige Natter, etwa einen Meter lang, tauchte am Fuß der Stufenleiter auf. Ein Parathaipferd ganz in der Nähe bäumte sich scheuend auf und warf seinen Reiter ab.


  Nimm sie sofort weg! schrie Hobart. Du sollst sie doch nicht hierher rufen. Kannst du nicht ein paar tausend zwischen den Marathai absetzen?


  Kai breitete die Hände aus. Mehr als eine ich nicht schaffen. Was du denken, ich sein? Vielleicht großer Zauberer? Nein, ich nur armer hungriger Fischesser.


  Oh, sei still! brüllte Hobart jetzt verzweifelt. Sanyesh war weggeritten, um seinen Leuten Befehle zu erteilen. Nun war niemand hier, der für ihn dolmetschen konnte. Er wollte lieber nicht daran denken, was mit ihm geschähe, wenn seine Armee die Flucht ergriff, ehe er von der hohen Leiter hinunterklettern konnte. Was bringst du sonst noch fertig? Kannst du die Erde öffnen?


  Ein wenig nur, wimmerte Kai. Er stieß einen hastigen Zauberspruch hervor. Die Erde erzitterte und ächzte. Die Leiter schwankte bedenklich, beruhigte sich jedoch glücklicherweise wieder, nachdem ein fünfzehn Zentimeter breiter Spalt sich vor ihr aufgetan hatte. Alle Soldaten in der Nähe starrten vor Furcht darauf.


  Hobart sog den Atem ein, dann brüllte er: Du verdammter Dummkopf! Wenn du nochmal sowas machst, bricht meine ganze Armee in Panik aus! Kannst du denn nichts gegen den Feind unternehmen?


  Kai streckte hilflos die Hände aus. Ich nie behaupten, ich sein großer Zauberer. Ich sein nur armer, hungriger …


  Das Donnern marathaischer Hufe unterbrach ihn, als die gegnerische Kavallerie auf die Flügel der Parathai einstürmte. Hobart sah nur zu deutlich, daß seine eigene Reiterei dort hoffnungslos unterlegen war. Das erkannten seine Krieger offenbar auch, denn kaum näherten sich die langen Lanzen der Marathai, löste die Formation sich auf, und die parathaische Kavallerie suchte ihr Heil in der Flucht. Die Marathai brüllten siegessicher und verfolgten sie. Kurz darauf verschwanden Freund und Feind in einer gewaltigen Staubwolke. Hobart erinnerte sich jetzt an Sanyeshs Erklärung, daß die geringste Desorganisation  nach aristotelischer Logik  Grund zu einem Rückzug war.


  Flucht und Verfolgung waren so plötzlich erfolgt, daß sich die Infanterie auf beiden Seiten noch nicht einmal in Bewegung gesetzte hatte. Hobart brüllte zu dem zurückgekehrten Sanyesh hinunter. Glaubst du, wir können mit diesen Burschen fertig werden, ehe die Kavallerie zurückkommt?


  Wie sein dein Magier? konterte der Alte.


  Lausig.


  Das ich wissen! Aber kennen er keinen Zauber?


  Nicht genug. Kai, was kannst du sonst noch? Hobart schüttelte den Medizinmann.


  Ich kann lassen Blumen blühen; eine Seuche beenden; Fische in Netz holen …


  Alles zu pazifistisch. Ihr Wilden seid zivilisierter als für euch gut ist. Sanyesh, befiehl den Infanteristen jetzt zu kämpfen. Er hatte einen Fehler gemacht, indem er Kai nicht schon zuvor zu einer Besprechung geholt hatte. Aber er wollte sparsam mit seinen drei Herbeirufungen umgehen … Und jetzt das!


  Die Phalanx brach auf. Die vordersten streckten ihre Lanzen aus und marschierten zum Trommelrhythmus, der Rest folgte, mit den Lanzen erhoben. Allmählich wuchs ihre Geschwindigkeit, bis sie schließlich im Laufschritt den Feind stürmen würden  wenn sie es überhaupt taten!


  Knall! Bumm! Die vorderste Linie der Marathai spuckte Feuer. Rauch stieg auf. Schmerzens- und Schreckensschreie zerschnitten die Luft. Kai fiel mehr als er kletterte die Leiter hinab, als ein paar Kugeln dicht vorbeipfiffen. Hobart folgte ihm in gesetzter Manier.


  Knall! Bumm! Die zweite Linie der Marathai schoß. Ein paar Lanzen fielen zu Boden. Hobart schwang sich auf sein schnaubendes Pferd. Bumm! Die Phalanx kam zum Halt. Bumm! Jetzt begann sie sich zurückzuziehen. Sanyesh galoppierte um sie herum und brüllte Befehle, aber sie wichen immer weiter zurück, bis sie sich außer Schußweite befanden.


  Die erste Reihe der Marathai war mit dem Laden ihrer Musketen beschäftigt, also herrschte eine Pause. Sanyesh schrie Hobart zu: Du schnell etwas tun, Sham! Marathai gleich stürmen …


  Plötzlich kam Hobart eine Idee. Kai! Laß auf den Feind herabregnen. Beeil dich! Er mußte es noch zweimal wiederholen, ehe der Ikthepeli begriff. Er stieß seinen Regenspruch hervor, und eine schwarze Wolke formte sich über der feindlichen Linie. Es schüttete wie aus Eimern. Sanyesh und seinen Unterführern gelang es einigermaßen, die Phalanx wieder zu formieren. Die Marathai schauten grimmig himmelwärts, setzten sich jedoch auf Befehl in Bewegung  Lanzenträger zuerst, dann Musketiere, gefolgt von weiteren Lanzenträgern und so weiter. Aber auch die Phalanx der Parathai machte sich, wenn auch anfangs nur zögernd, auf den Marsch. Durch die Lanzenschäfte hindurch sah Hobart vereinzelt die Gesichter verwirrter Schützen, die vergebens versuchten, mit Musketen zu schießen, deren Lunten durch den Regen gelöscht worden waren. Nur zwei knallten, aber gerade das ermutigte die Parathai, die den Grund des Versagens erkannten. Mit siegesbewußtem Gebrüll stürmten sie auf den Gegner. Doch der wartete ihr Kommen nicht ab. Mit den nassen Musketen war nichts zu machen, und die Lanzen allein standen im Mißverhältnis zu denen der Parathai. Also folgten sie dem Beispiel der parathaischen Kavallerie. Innerhalb von dreißig Sekunden rannten die Marathai, was sie konnten, und das Schlachtfeld war mit Musketen, Lanzen, ja sogar Helmen und Harnischen besät, von denen sie sich befreiten, um schneller laufen zu können.


  Als die marathaische Kavallerie kurz vor Sonnenuntergang singend und ihr Plündergut aus den Nachschubkarren der Parathai schwenkend ins Tal zurückkehrten, war sie bester Laune, denn sie hatte die gegnerische Reiterei so gut wie ohne Verluste weit davongejagt. Leider mußte sie nun feststellen, daß auf dem Schlachtfeld nichts außer ein paar Toten und dem größten Teil ihrer eigenen Ausrüstung zu finden war. Die Kavalleristen besprachen sich untereinander und kamen alle zur gleichen Folgerung, woraufhin sie sich still verzogen. Ihre Seite hatte die Schlacht verloren, und das war es.


  Am nächsten Tag hatte Rollin Hobart sich bereits in der Zeltstadt der Marathai einquartiert. Er ritt mit einem Trupp seiner Leute, den Kai begleitete, zum Tal zurück, um das Beutegut einzusammeln. Nachdem mehrere der Parathai, die sich nachts ausgiebig mit den Frauen der Besiegten vergnügt hatten, sich bei Sanyesh beschwerten, daß ein nackter Wilder sich frei im Lager herumtrieb, hatte der Alte dem Medizinmann eine Hose ausgehändigt, mit dem Befehl, sie zu tragen. Kai, äußerst erfreut über dieses Geschenk, hatte die Hose so verwendet, wie sie ihm am nutzbringendsten schien, nämlich um seinen Kopf gewunden.


  Kai sah zu, wie die Männer, die als Zielscheibe für die Musketenkugeln gedient hatten, begraben wurden. All die guten Toten einfach vergeuden! war sein bitterböser Kommentar. Welch schlechte verderbte Menschen sein alle außer mein Volk! Ich jetzt gehen, Sham. Du mich ja können wieder rufen, wenn mich brauchen. Und schon war er verschwunden.
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  Rollin Hobart ging von der Voraussetzung aus, daß Sanyesh keine Zeit haben würde, Komplotte zu schmieden, wenn er ihn ständig mit genügend Aufgaben beschäftigte. Denn daß sein Ratgeber ihm nicht übermäßig freundlich gesinnt war, spürte er. Es mochte leicht sein, daß der Alte beabsichtigte, sich selbst zum Sham zu erheben. Aber es gab kaum etwas, das er dagegen unternehmen konnte, denn wenn er ihn aus dem Weg schaffte, war er noch schlimmer dran, weil Sanyesh der einzige war, mit dem er sich verständigen konnte.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, sein Ziel  Argimanda zu befreien, zu ihrem Vater zurückzuschicken und selbst zu verschwinden  zu erreichen, ehe eine Meuterei einsetzte.


  Mit diesen düsteren Gedanken beschäftigte er sich auf dem Rückweg zur marathaischen Hauptstadt. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als ihm Sanyesh, begleitet von einem beachtlichen Gefolge, einschließlich Standartenträger, entgegenkam. Ich haben Krieger nach Logaia schicken, berichten Gordius über Schlacht, wie du befehlen. Hälfte unserer Kavallerie kommen zurück und ein paar Marathai. Sagen, sie werden mit uns kämpfen, wenn wir ihnen zurückgeben Familien. Einer kennen Laus. Sprechen gut Logaianisch. Du wollen mit ihm reden?


  Ja, sofort, erwiderte Hobart erfreut. Und sag diesen Marathai, wir geben ihre Familien zurück, auch ohne Verpflichtung, würden uns jedoch freuen, wenn sie sich uns anschließen. Diese großzügige Geste mochte vielleicht eine gute Taktik sein, vielleicht aber auch nicht. Aber über ihre Folgen mochte sich sein Nachfolger den Kopf zerbrechen.


  Der Marathai, der angeblich über Laus Bescheid wußte, stellte sich als junger Häuptling von hundert Familien, namens Gorvath, vor. Hobart wäre ihm fast vor Freude um den Hals gefallen, als er feststellte, daß der Bursche tatsächlich fließend Logaianisch sprach.


  Wenn du es klug anstellst, Sham, sagte Gorvath, kannst du innerhalb eines Monats ganz Marathai erobern. Khovind und Baramyash haben ihr Gefolge, aber der Rest unserer Armee ist im Augenblick über das ganze Land verstreut. Ich glaube nicht, daß es Sham Khovind gelingen wird, allzu viele Krieger um sich zu sammeln, denn es spricht sich herum, daß du hoch in Zhavs Gunst stehst.


  Hm, murmelte Hobart. Das Schicksal deiner ehemaligen Führer scheint dir wohl nicht sehr am Herzen zu liegen?


  Gorvath zuckte die Schultern und grinste. Auch ich bin überzeugt, daß du Zhavs  oder Nois, was dir lieber ist  Gunst hast.


  Was meinst du damit?


  Ich will damit sagen, daß unser oberster Herr dich ausgewählt hat, um dich in unserer Welt zu erheben  wie hoch, weiß noch keiner. Und da ich ein kluger Mann bin, möchte ich von deinem Glück profitieren. Ich würde mich nicht wundern, wenn Sham Khovind und sein Sohn zu derselben Einsicht kämen.


  So so, dachte Hobart ein wenig zynisch. Aber zuerst müssen sie mich erwischen. Laut sagte er: Was weißt du über den Zauberer Laus?


  Er kam vorige Woche mit König Gordius Tochter als Geisel hier angeflogen. Kurz danach tauchte auch Baramyash wieder auf, der, wie ich zufällig hörte, vier Jahre unter falschem Namen am logaianischen Hof spioniert und intrigiert hat. Ich erfuhr auch, ebenfalls zufällig, daß sein Komplott mit dem logaianischen Kanzler mißglückte. Die beiden hatten beabsichtigt, die königliche Familie auszurotten und Logaia zu erobern und auszuplündern. Doch das alles mißglückte wegen eines Prinzen Rollin, der nun, wie ich sehe, auch noch Sham Rollin ist. Gorvath grinste.


  Was weiter geschah, weiß ich nicht in Einzelheiten, aber ich glaube, Baramyash und Sham Khovind folgerten, daß ein Zauberer, der einen Herrn verraten hat, auch einen zweiten verraten würde. Also entschlossen sie sich, diesen gefährlichen Verbündeten zu töten und Gordius Tochter selbst als Geisel zu benutzen. Sie waren der Ansicht, daß sie mit der Prinzessin in Händen und dem größten Teil der logaianischen Feuerwaffen Laus nicht mehr brauchten, um Gordius zu besiegen. Wieder legte er eine Pause ein.


  Laus, nehme ich an, erfuhr durch seine Zauberkünste davon. Jedenfalls entfernte er sich hastig mit der Prinzessin.


  Und wohin hat er sich entfernt? fragte Hobart aufgeregt.


  Das ist nicht bekannt. Er wurde jedoch das letztemal gesehen, als er Richtung Süden flog.


  Hobart überlegte nur kurz, dann sprang er auf und rief: Fruz, Sanyesh gvakh! Der Befehl, hol Sanyesh! war ihm schon fast zur Reflexhandlung geworden, wenn es irgend etwas betraf, das mit den Barbaren zu tun hatte. Dann wandte er sich wieder an Gorvath. Wenn du dich mir anschließen willst, hast du jetzt die beste Gelegenheit dazu. Wir verfolgen Laus.


  Während er sich bereitmachte, ließ er sich mehrere Pläne und Alternativen durch den Kopf gehen. Er würde einen Trupp von etwa hundert Mann auf den schnellsten Pferden mitnehmen. Er würde Kai rufen  nein, damit wartete er besser, bis er Laus gefunden hatte. Der Wilde hatte vermutlich noch nie auf einem Pferd gesessen und würde ihm Schwierigkeiten machen. Aber wie den Zauberer finden? Einfach! Er erinnerte sich an eine Bemerkung, daß Tiere Magie witterten und davor zurückscheuten.


  Als Sanyesh seine Befehle erhielt, schüttelte er den Kopf über die Exzentrizität des neuen Shams, aber innerhalb von zwei Stunden  kurz vor Sonnenuntergang  hatte er die hundert Kavalleristen mit je einem Ersatzpferd bereit. Hobart übertrug Sanyesh das Kommando im Lager, das er ohnehin hatte, und nahm Gorvath als Führer und Dolmetscher mit. Theiax tappte erwartungsvoll mit.


  Sie mußten sich in der Finsternis nach den Sternen richten und kamen nur langsam voran. Hobart schätzte, daß sie nicht mehr als fünfzig Kilometer zurückgelegt hatten, als die Sonne abrupt am Himmel auftauchte. Höchstwahrscheinlich war Laus nach seiner Flucht aus der Zeltstadt weiter geflogen, ehe er sich ein Versteck suchte. Hobart gab den Befehl, über eine Front von mehreren Kilometern auszuscheren, auf die geringste Unruhe der Pferde zu achten und sie ihm zu melden.


  Sie hatten inzwischen die Savanne verlassen und waren in ein gleichmäßiges Hügelland gekommen. Jeder Hügel war niedrig und rund und glich dem nächsten aufs Haar, einschließlich des trockenen Buschwerks auf den Kuppen. Die einzigen Lebewesen hier schienen hin und wieder einmal ein Vogel oder eine Eidechse zu sein.


  Hobart gähnte vor Müdigkeit und Langeweile. Dieses Land war so entsetzlich eintönig! Auch wenn die Landschaften verschieden voneinander waren, war jede für sich doch monoton. Er hatte mehr als genug von ihnen. Er wünschte sich nur noch, Argimanda möglichst schnell zu befreien, sie sicher zu ihrem Vater zurückzuschicken und selbst umgehend heimzukehren. Wer Sham dieses oder jenes Stammes sein oder was mit den logaianischen Musketen geschehen sollte, interessierte ihn absolut nicht.


  Gegen Mittag kam einer der Krieger auf ihn zugeritten und überflutete ihn mit einem Wortschwall. Gorvath eilte herbei und übersetzte. Er sagt, daß die Pferde am rechten Flügel scheuen. War es das, was du meintest?


  Ja. Laß sie dort zusammenholen! rief Hobart. Mochte Laus ihn ruhig in eine schwarze Rußwolke verwandeln, es würde immer noch besser sein, als ewig in dieser unerfreulichen Welt herumzukriechen.


  Die Parathai errieten schnell den Grund der Unruhe ihrer Pferde und zeigten kein Verlangen, dem Zauberer zu nahe zu kommen. Hobart hätte sie vielleicht mit irgendeiner aufrüttelnden Propagandarede dazu bringen können, ihm zu folgen, aber erstens hatte er noch nie eine Propagandarede gehalten, und zweitens hatte er auch keine Lust dazu. Er befahl ihnen deshalb nur, sich dicht außerhalb des Kreises magischer Beeinflussung zu halten. Dann stieg er von seinem Pferd, das ihm nun von genausowenig Nutzen sein würde wie seine Barbarenkrieger, und band es an einen Strauch.


  Er drückte den Nagerschädel und rief: Kai!


  Vor seinen Augen wirbelte etwas wie Staub und schon stand der Medizinmann vor ihm. Als Hobart ihm erklärte, was zu tun sei, wurde das flache Safrangesicht immer länger.


  Ich sein kein guter Magier! wimmerte er. Ich nur kennen ein paar kleine Zauber zum Schutz von Ikthepeli.


  Irgend etwas ist besser als nichts, erklärte ihm Hobart unerschütterlich. Was kannst du tun, um Laus Zauber abzuwehren oder zu neutralisieren?


  Lassen mich nachdenken. Ich könnten  au! Bitte du verbieten deinem Löwen schnüffeln an meinen Beinen. Machen mich nervös!


  Was Kai für wirkungsvoll hielt, war eine Art Schild, der alle Zauber, die größten ausgenommen, abweisen konnte. Dazu brauchte er Zweige und Fischhäute. Ersteres war in reichem Maß vorhanden. Mit den Fischhäuten sah es schon anders aus.


  Zaubere sie doch herbei, schlug Hobart vor.


  Kein Wasser! jammerte Kai und breitete hilflos die Hände aus.


  Mein Gott! knurrte Hobart, dann laß es eben regnen. Nur daß Kai tatsächlich ein paar echte Zauber zustande brachte, machte ihn noch nicht zum Genie. Mit Theiax Hilfe buddelten sie eine einen Meter breite und etwa genauso tiefe Grube aus, die Kais Spruch schnell füllte. Ein zweiter Zauber ließ sie von Fischen wimmeln. Hier setzte des Ikthepelis Denkprozeß erneut aus. Hobart schlug vor, die Fische durch weiteren Zauber zu häuten.


  Der Schild war von der Größe und auch in etwa dem Aussehen eines selbstgebastelten Kinderdrachens, nur daß statt Papier eben Fischhäute verwendet worden waren. Kai wies Hobart an: Du wie echten Schild vor dich halten.


  Hobart erkundigte sich, welche weiteren Zauber der Medizinmann noch kannte. Kai zählte sie ernsthaft an den Fingern ab. Doch der einzige, der vielleicht noch von Nutzen sein mochte, war die Beschwörung eines Hornissenschwarms.


  Na ja, seufzte Hobart. Also, brechen wir auf.


  Ohne mich! protestierte Kai. Ich nicht kommen gegen großen Laus an. Ich nicht sein in Hochschule für Magie gewesen. Ich sein nur armer hungriger Fischesser …


  Komm mit! brüllte Hobart ungeduldig, außer du willst, daß deinem Volk etwas ganz Schlimmes zustößt.


  Vorsichtig schlichen sie zwischen den niedrigen Hügeln dahin, bis Theiax die Ohren zurücklegte und ganz leise knurrte. Hobart blickte sich um und sah eine kleine Erhebung auf der Kuppe des entferntesten Hügels in ihrem Sichtfeld. Jetzt zündete er die Lunte seiner Muskete und erklärte mit leiser Stimme: Ich werde mich anschleichen und schießen. Wenn ich damit nichts erreiche, müssen wir uns auf ihn stürzen. Ich halte den Schild vor mich, bis ich nahe genug bin, um mit dem Schwert an ihn heranzukommen, ihr zwei bleibt dicht hinter mir, damit der Schild auch euch schützt.


  Theiax wandte ein: Und wenn er wegfliegt?


  Hmm. Hobart strich sich übers Kinn. Welche Art von Flügeln bildet denn sein Umhang?


  Geier, glaube ich, erwiderte der Salonlöwe.


  Sehr gut. Kai, wenn er zu fliegen versucht, läßt du es ganz stark auf ihn herabregnen. Wenn seine Federn durchnäßt werden, sinkt er vermutlich wieder herunter.


  Als sich zwischen ihnen und der Anhöhe, auf der Laus Turm stand, nur noch ein Hügel befand, krochen sie ihn hoch und spähten durch das Buschwerk. Hobart hörte Theiax heftig die Luft einholen, da sah auch er die menschliche Gestalt auf dem Turm  Argimanda.


  Wo ist Laus? flüsterte Hobart.


  Ich spüre ihn, murmelte der Löwe. Ah, dort am Fuß des Turmes.


  Der Turm, früher einmal ein einfacher Zylinder mit nur einer Öffnung, war nur noch eine Ruine. Die Öffnung war im Augenblick zum größten Teil von den Köpfen und Hälsen zweier riesiger Schlangen ausgefüllt, die übereinander ruhten. Ihre Leiber verloren sich im Turminnern.


  Amphisbaenidae, brummte Theiax.


  Was ist das?


  Eine Schlange mit zwei Köpfen, an jedem Ende ein Schädel. Alaxius sagt, Laus könnte sich in eine verwandeln.


  Seid ihr bereit? murmelte Hobart. Er hielt den Schild vor sich und schob die Muskete durch die Büsche. Einen der beiden Köpfe mußte er bei dieser Entfernung schon treffen  aber welchen? War Laus Gehirn in einem oder auf beide verteilt? Und, wenn das erstere der Fall war, wie sollte er erraten, in welchem?


  Er mußte wohl auf gut Glück zielen. Bumm! Der Kolben stieß schmerzhaft gegen seine Schulter, und er mußte dem Rauchwölkchen ausweichen, um etwas sehen zu können. Etwa fünf Meter vor und etwa rechts von den Schlangenköpfen stieg Staub auf. Verdammt, er hätte natürlich daran denken müssen, daß ein Luntengewehr keine Winchester war.


  Regen! schrie er dem Ikthepeli-Medizinmann über die Schulter zu.


  Kai gehorchte sofort. Die Schlangenköpfe waren bei dem Schuß vorgeschnellt. Jetzt schwang einer um sich starrend in weitem Bogen herum, während der andere nur hin und her schwankte. Dann tauchte der erste in den Turm, und der ganze monströse Leib folgte.


  Die Regenwolke brodelte und entleerte sich. Als Laus ein paar Sekunden später in seiner wahren Gestalt, in dunklem Gewand und Spitzhut, auf das Dach kam, geriet er geradewegs in den Wolkenbruch. Er stürmte auf Argimanda los, die im Kreis vor ihm die Flucht ergriff.


  Hobart schob den heißen Musketenlauf in Kais Hände. Benutz sie als Prügel! brüllte er. Kommt! Sie rannten im Schutz des Schildes den Hügel hinab, und Hobart zog im Laufen sein Schwert.


  Schau! brüllte Theiax hörbar besorgt. Laus hatte die Prinzessin erwischt. So sehr sie sich auch wehrte, hob der Zauberer sich mit seinen gewaltigen Geierschwingen mit ihr in die Luft. Das heißt, sehr hoch kam er nicht. Die regenschweren Flügel drückten ihn auf die Kuppe des nächsten Hügels nieder.


  Hobart rannte sofort darauf zu. Laus klemmte sich die nach ihm stoßende und an seinem Bart ziehende Prinzessin unter einen Arm und holte mit dem anderen seinen Zauberstab hervor.


  Theiax! brüllte Hobart. Komm sofort zurück! Aber der Löwe war hinter dem Schutz des Schildes hervorgesprungen und stürmte mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf Laus ein. Hobart war bereits nahe genug, um den Zauberer den inzwischen hinlänglich bekannten Verkleinerungsspruch leiern zu hören. Mitten im Sprung schrumpfte Theiax zur Größe einer Hauskatze zusammen und landete weit vor dem Zauberer.


  Hobart rannte weiter. Kais Keuchen hinter ihm klang immer entfernter. Entweder weil der Ikthepeli nicht mit ihm Schritt halten konnte, oder weil er es ganz einfach nicht wollte. Laus fuchtelte mit dem Zauberstab herum und schrie Hobart entgegen:


  Faborle dyor murtho,


  Tarwuzei kounovir!


  Worngord houdorzhar,


  Meveiler shaibudir!


  Nichts geschah, außer daß Hobarts Linke, die den Schild hielt, ein wenig zu prickeln begann. Laus versuchte einen neuen Spruch:


  Wargugviz vlapeisez,


  Thorgwast tha zistal …


  Er hielt hastig inne, als ihm klar wurde, daß Hobart ihn erreicht haben würde, ehe er ihn zu Ende hatte. Er ließ Argimanda fallen und verwandelte sich eilig in die Amphisbaenidae zurück.


  Weit hinter ihm stieß Kai einen schrillen Schreckensschrei aus, als das Ungeheuer wie Lava den Hügel herabfloß. Der vordere Kopf war zweifellos der führende, der mit dem Gehirn. Er starrte Hobart mit böser Intelligenz an und sah tatsächlich ein wenig wie Laus aus. Der andere, der am hinteren Ende nur wild um sich schwang, war lediglich der Schädel einer Riesenschlange.


  Hobart hielt den Schild näher an sich heran und hieb mit dem Schwert auf die hornige Schnauze. Die Klinge prallte davon ab, und der spitzzahnige Rachen schnappte nach dem Schild. Hobart konnte seine Hand gerade noch zurückziehen. Der mächtige Schlangenschädel zerkaute den Schild und spuckte die einzelnen Teile aus, ehe er sich auf seinen Feind zuschnellte. Hobart sprang hastig zurück, schmetterte erneut das Schwert herab, verfehlte jedoch den Schädel und wirbelte ganz herum. Er sah Kai etwa zehn Meter entfernt schreckerfüllt herumhopsen. Tu was! brüllte er ihm zu, dann mußte er bereits wieder zur Seite hüpfen, um den spitzen Zähnen zu entkommen. Auch sein zweiter Treffer auf der Schlangenschnauze richtete ganz offensichtlich nichts aus. Er mußte versuchen, die Klinge ins Auge zu stechen …


  Passen auf! schrillte Kai. Er sich verwandeln in eigene Gestalt zurück, und du keinen Schild mehr haben! Hobart wünschte sich sehnlichst, Laus würde es tatsächlich tun. Wenn er auch als Schlange keine Zaubersprüche murmeln konnte, war er doch als Mensch bestimmt verwundbarer, und er, Hobart, konnte ihm den Garaus machen, ehe er überhaupt einen Zauber herausbrachte.


  Der winzige Theiax sprang auf den Rücken der Schlange und bemühte sich vergeblich, die hornige Haut mit seinen kleinen Zähnen und Krallen aufzureißen. Kai nahm all seinen Mut zusammen. Er schoß herbei und hieb der Schlange die Muskete über, aber schon kam der hintere Kopf mit zischendem Rachen herbeigeschnellt, und der Medizinmann brachte sich hastig rückwärts in Sicherheit.


  Ich machen Zauber! rief er.


  Hobart, der nun mit beiden, schwitzenden Händen das Schwert schwang, hörte die Beschwörung hinter sich. Ein wildes Summen erfüllte die Luft, und Hunderte von Hornissen schwärmten herbei. In Sekundenschnelle war die ganze Doppelkopfschlange damit bedeckt. Aber sie blieben nicht lange darauf sitzen. Offenbar fanden sie es hoffnungslos, durch die hornige Schuppenhaut stechen zu wollen. Sie erhoben sich und sammelten sich in einer bedrohlichen Wolke … Hobart brüllte schmerzhaft auf, als gut ein Dutzend brennende Stiche durch seine Haut drangen. Er stolperte von dem Ungeheuer zurück, um nach den neuen Quälgeistern zu schlagen. Wie gut hatte es der gehörnte Siegfried gehabt! Er hörte einen gellenden Schrei hinter sich. Ein Blick zeigte ihm, daß die Hornissen sich als ganzer Schwarm auf das ergiebigste Opfer gestürzt hatten  die ungeschützte Haut des nackten Ikthepeli. Der Medizinmann ließ die Muskete fallen und rannte, wie Hobart noch nie einen Menschen hatte rennen sehen.


  Hobart stellte sich spreizbeinig auf und wartete. Wenn er nur an ein Auge der Bestie gelangen könnte! Das Ungeheuer wartete ebenfalls ein paar Sekunden, dann ruckte der führende Kopf zurück, vermutlich um dem echten Schlangenschädel die Möglichkeit zum Zuschlagen zu geben. Hobart zuckte beim Anblick der gewaltigen Giftzähne zusammen. Der echte Schlangenkopf machte sich bereit, sich auf ihn zu schnellen. Die beiden Köpfe waren nun fast unmittelbar nebeneinander. Wie die Fäuste eines Boxers, dachte Hobart unwillkürlich. Der intelligente Kopf schoß ein Stück vor, hielt jedoch inne, als Hobart mit dem Schwert ausholte. Im gleichen Moment sauste etwas Schweres auf den Schädel herab und landete zwischen Laus Augen. Verwirrt sah Hobart, wie Argimanda den Musketenkolben zurückriß.


  Paßt auf! schrie die Prinzessin.


  Hobart bemerkte, daß der zweite Schädel auf ihn zuschnellte. Er warf sich zur Seite, landete auf einer Schulter und rollte auf die Füße, gerade, als der echte Schlangenkopf genau dort durch die Luft schoß, wo er sich eben noch befunden hatte. Der Schwung riß ihn weiter  und der offene Rachen landete auf der Schnauze des intelligenten Kopfes.


  Der Hals des denkenden Schädels wand sich protestierend, aber der zweite, der echte Schlangenkopf, würgte den anderen immer tiefer in sich hinein. Da dieser Prozeß einmal begonnen hatte, gab es kein Aufhören mehr. Fasziniert beobachtete Hobart, wie der lange, schleifenförmige Leib immer kürzer und dafür dicker wurde, bis das Ganze schließlich wie ein viel zu stark aufgeblasener Gummischlauch aussah und dann fast zu einer Kugel wurde, die schnell schrumpfte  und verschwand.


  Argimanda in ihrem regennassen, dünnen Schleiergewand hatte den kleinen Theiax hochgehoben und drückte ihn tröstend an sich. Hobart blinzelte verwirrt. Wo ist Laus hin?


  Er hat sich selbst verschlungen, erwiderte die Prinzessin.


  A-aber  wie?


  Als ich ihm auf den intelligenten Kopf schlug, muß er so benommen gewesen sein, daß er die Kontrolle über den anderen verlor. Und da dieser andere eben ein echter Schlangenschädel war, mußte er seinen Instinkten folgen. Nachdem er einmal den denkenden Kopf im Rachen hatte, konnte er nichts anderes tun, als ihn verschlingen.


  Das verstehe ich ja. Aber wohin ist das Ganze verschwunden?


  Argimanda antwortete geduldig. Wie lange, würdest du sagen, war die ganze Amphisbaenidae?


  Oh, etwa fünfzehn Meter.


  Und wie schnell schluckte der Schlangenkopf?


  Hobart überlegte. Pro Minute ungefähr eineinhalb Meter.


  Na also, was mußte dann logischerweise nach zehn Minuten geschehen?


  Er nahm sie an der Hand und half ihr den Rest des Hanges hinunter. Meine junge Dame, murmelte er. Sie dürfen Nois auf den Knien danken, daß die Androsphinx mir nicht diese Frage stellte.
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  So sehr sie auch nach ihm Ausschau hielten, von Kai war nichts zu sehen. Vermutlich hat er sich erinnert, daß er sich ja versetzen kann. Diese Hornissenstiche sind teuflisch. Haben Sie etwas abbekommen?


  Nein, erwiderte Argimanda. Aber gestattet Ihr, daß ich etwas gegen Eure Stiche tue?


  Danke. Damit warten wir lieber, bis wir im Lager zurück sind.


  Lager? Meint Ihr damit die Zeltstädte der Marathai?


  Mhm. Hobart berichtete der Prinzessin kurz, was in den vergangenen Tagen alles geschehen war. Ich nehme Sie jetzt mit dorthin, endete er, und lasse Sie von da aus zu Ihrem Vater zurückbringen.


  Argimanda seufzte traurig. Ich verdanke Euch mein Leben jetzt schon ein zweitesmal. Es gibt nichts, was ich nicht für Euch tun würde, wenn Ihr es nur erlaubtet. Aber Ihr habt Eure Meinung wohl nicht geändert?


  Nein. Tut mir leid. Hastig beschäftigte er sich damit, seine Muskete neu zu laden. Aber Argimanda brachte ihn mit keinen weiteren Fragen in Verlegenheit. Das für ihn Unangenehmste an der ganzen Geschichte war, daß das Mädchen ihm nie einen Grund gab, auf sie böse zu werden.


  Sie setzte Theiax ab, der hinter ihnen her trottete und, da er die Entfernungen nicht mehr richtig einschätzte, ständig gegen irgend etwas prallte oder stolperte. Seine Stimme klang schrill und kläglich, als er sich beschwerte: Ich bin gedemütigt! Meine Würde ist verletzt! Prinz, kannst du mir denn nicht meine Größe zurückgeben?


  Leider nicht, alter Freund. Davon verstehe ich nichts.


  Du durftest Laus nicht töten. Er könnte mich zurückverwandeln.


  Ich hab ihn nicht wirklich getötet. Er hat Selbstmord begangen, sozusagen. Hobart wandte sich an Argimanda. Ich habe diese edlen Taten gar nicht willentlich vollbracht, für die man mich hier auf dieser merkwürdigen Welt in den Himmel heben will. Es war alles blindes Glück und reiner Zufall, plus meine egoistischen Bemühungen, meinen Hals zu retten.


  Argimanda lächelte. Eure gute Fee muß Euch außer Eurem Heldenmut auch noch Bescheidenheit in die Wiege gelegt haben, Rollin.


  Ich bin kein Held! rief Hobart verzweifelt. Weshalb sieht das niemand ein? Ich bin lediglich ein praktisch veranlagter Ingenieur und gar kein besonders netter Mensch. Ich bin egozentrisch, meine Gewohnheiten gehen mir über alles. Meine Freunde halten mich für langweilig und pedantisch …


  Ein Gelehrter und ein Held! hauchte die Prinzessin hingerissen. Ich hätte nie gedacht, daß eine solche Verbindung von Tugenden überhaupt möglich ist! Wenn Ihr mich Euch nur dienen ließet …


  Wir wollen nicht darüber reden!


  Gut, mein Prinz. Ihre Augen waren feucht, aber tapfer blinzelte sie die Tränen fort und lächelte ihn an. Ich bin schon glücklich, daß ich noch ein paar Stunden an Eurer Seite sein darf.


  Hobart ballte die Hände, hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, sich bei diesem wunderschönen, vollkommenen Mädchen zu entschuldigen, ja vor ihre Füße zu sinken, und dem realistischeren Wunsch, einfach davonzurennen und sie zurückzulassen. Schließlich biß er die Zähne zusammen und marschierte, die Muskete geschultert, schweigend voraus. Sein Tempo störte Argimanda nicht. Mit ihren langen schlanken Beinen hielt sie graziös mit ihm Schritt.


  Gorvath rannte ihnen von einem der Hügel entgegen. Ich erwartete nicht, dich so schnell wiederzusehen  wenn überhaupt! Du hast also die Dame gerettet? Der Barbar nahm den Hut ab und verbeugte sich vor der Prinzessin. Ich bin ganz benommen von soviel Schönheit, erklärte er. Und um zu zeigen, daß es auch wirklich so war, taumelte er ein wenig. Sie würde eine großartige Shami abgeben, flüsterte er Hobart zu.


  Oh, zweifellos, antwortete Hobart trocken. Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Rufe die Jungs zusammen.


  Gorvath wollte sich gerade umdrehen, als sein Blick auf Theiax fiel, der sich hinter einem Busch zu verstecken versuchte. Der Marathai starrte ihn ungläubig an, dann brach er in ein ununterdrückbares Gelächter aus. Hahahahahaha  der edle Wüstenkönig ist geschrumpft. Hast du ihn zu heiß gebadet? Gorvath hielt sich den Bauch vor Lachen und torkelte davon.


  Wenn ich meine Größe wiederhabe, lehre ich diesen  Dummkopf, sich nicht über mich lustig zu machen! fauchte Theiax.


  Hobart half Argimanda auf ein Roß, dann stieg er auf sein eigenes. Glaubst du, du kannst dich festhalten, ohne mich oder mein Pferd zu zerkratzen? fragte er den Minilöwen. Spring herauf!


  Als Theiax es sich vor Hobart auf dem Sattel bequem gemacht hatte, blickte er mit seinen kleinen gelben Augen zu dem Menschen hoch. Was soll das? Du willst Argimanda nicht heiraten?


  Stimmt. Er erklärte dem Löwen, daß er keinen Wert auf allen Pomp legte, den diese seltsame Welt ihm zu bieten hatte.


  Theiax knurrte. Wenn ich erst meine Größe wiederhabe, läßt du die Prinzessin nicht im Stich!


  Hör mir zu, alter Freund, versuchte Hobart den verkleinerten Salonlöwen zu beruhigen. Du möchtest doch nicht, daß Argimanda in eine Ehe ohne Liebe gezwungen wird?


  Nicht ohne Liebe. Sie liebt dich!


  Dann also eine unglückliche.


  Wenn sie dich liebt, ist sie glücklich mit dir. Du solltest sie so glücklich machen, wie ich meine Löwinnen, die mich lieben. Aber jetzt nicht mehr, fügte er kläglich hinzu und betrachtete seine verkleinerte Statur. Wohin gehst du überhaupt, wenn du meine Prinzessin verläßt?


  Zurück in meine eigene Welt, hoffentlich.


  Gibt es dort Löwen?


  Ja, aber nicht in der Gegend, wo ich lebe. Sie sind in Wohnungen und auf den Straßen nicht gestattet.


  Theiax stieß einen tiefen Seufzer aus. Schließlich brummte er. Ich liebe Argimanda, aber auch meine Würde. Ich kann nicht zurück nach Orolaia. Jeder Hund in der Stadt hört von meiner neuen Größe und wartet, um mich zu jagen und demütigen. Darf ich mit dir gehen?


  Ich werde es mir überlegen, versprach Hobart. Ich müßte dich eben als eine ungewöhnliche Hauskatzenart ausgeben.


  Ja, tu das. Theiax ließ das Thema fallen und erzählte den Rest des Rittes wehmütig von verflossenen Liebesabenteuern mit den verschiedensten wilden Löwinnen. Hobart fand seine Geschichten recht amüsant, denn als Tier hatte Theiax keine Hemmungen, was delikate Einzelheiten betraf. Hobart versuchte nicht zu lachen, um seinen melancholischen kleinen Freund nicht zu beleidigen. Es wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee, ihn mitzunehmen. Als überzeugter Junggeselle sollte er wirklich ein Haustier haben! Sein letzter Hund war schon vor Jahren an Altersschwäche eingegangen. Natürlich müßte Theiax seinen Redefluß auf seine vier Wände beschränken …


  Sham! rief Gorvath, jemand ist vor uns im Lager angekommen. Das Gras war in einem breiten Streifen von offenbar unzähligen Hufen, niedergetrampelt. Vielleicht Sham Khovind und Sohn?


  Ob sie es angegriffen haben?


  Möglich. Aber ein Überfall am hellen Tag ist ihnen sicher nicht geglückt. Sollen wir kundschaften?


  Bei diesem Terrain können wir kaum näher heran, ohne entdeckt zu werden. Und ich habe wirklich keine Lust, fünfzehn Kilometer auf dem Bauch durchs Gras zu kriechen. Aber wir könnten Theiax schicken. Er ist klein genug … Au! Du Miststück!


  Der Minisalonlöwe hatte die Krallen tief in Hobarts Schenkel gebohrt. Du machst dich über mich lustig! maunzte er. Auch wenn ich klein bin, bin ich Löwe!


  Es war nicht als Beleidigung gedacht. Ich meinte nur, daß deine jetzige Größe ideal für einen Späher ist. Niemand auf dieser Welt, weder Mensch noch Tier, wäre dafür geeigneter.


  Oh, das ist etwas anderes. Tut mir leid, daß ich kratze … Theiax sprang vom Pferd und machte sich schnell auf den Weg. Der Rest des Trupps wartete ab. Die meisten setzten oder legten sich ins Gras, manche schliefen sogar ein. Die Sonne stand schon ziemlich tief, als Theiax mit hängender Zunge zurückkam.


  Pferde! keuchte er. Pferde rings um Lager. Parathai-Pferde, Marathai-Pferde, ja sogar einige von Logaia. Ich erkenne es am Geschirr.


  Wie kommen logaianische Pferde dorthin? überlegte Hobart laut. Wird gekämpft, Theiax?


  Nein, alles ist friedlich. Sie singen im Lager.


  Hobart schüttelte verwirrt den Kopf. Ich fürchte, wir werden wohl selbst nachsehen müssen. Alles auf die Pferde. Wenn wir nahe an der Zeltstadt sind, macht ihr euch vorsichtshalber bereit, so schnell wie möglich umzukehren, falls man uns feindselig empfängt.


  Sie mußten um mehrere Herden herumreiten, deren Hirten ihnen freundlich zuwinkten. Von Blut oder Schlachtgetümmel war nirgends etwas zu bemerken. Wie der Miezekatzenlöwe berichtet hatte, standen rings um das Lager zahllose Pferde angebunden. Hobart erkannte einen der logaianischen Stallburschen. Was machst du hier? fragte er ihn.


  Ich weiß nicht, Eure Würdigkeit. Ich mußte König Gordius begleiten, das ist alles.


  Hobart ritt an der Spitze seines Trupps zum Haupttor. Als sie sich ihm näherten, mußte er erkannt worden sein, denn gleich darauf erschallten Fanfarenstöße. Der Gesang und fröhliche Trubel im Innern verstummten, und eine gewaltige Menschenmenge strömte ihnen entgegen.


  Ganz offensichtlich war sie ihnen nicht feindlich gesinnt. Vier schritten in der vordersten Reihe: Sanyesh, König Gordius, der Exgeneral Valangas in Barbarenkostüm mit neu sprießendem blondem Haar, und ein greiser Barbar, der sich auf einen Stock stützte. Standartenträger mit verschiedenen Bannern folgten ihnen vor dem Rest der Menschenmasse.


  Und dann kam, was Hobart mehr als einen blutigen Kampf gefürchtet hatte! Die vier Würdenträger riefen einstimmig:


  Heil Rollin! Heil König der Könige!


  Hobart hätte vielleicht fünf Sekunden noch eine Chance gehabt, die Flucht zu ergreifen, aber er verlor sie mit Überlegungen. Und dann waren sie auch schon rings um ihn. Argimanda lag in den Armen ihres Vaters, während die anderen ihn geradezu vom Pferd zogen.


  Als das allgemeine Jubelgeschrei endlich ein wenig nachließ, schüttelte Gordius Hobart fast den Arm aus dem Gelenk und rief ergriffen: Ich wußte, daß du sie retten würdest, mein Junge. Und da du nun König von ganz Logaia bist und Sham der Parathai, entschieden Sham Khovind  er deutete auf den Greis  und sein Sohn, daß es das einzige Weise ist, dich auch zum Sham der Marathai und so zum König der Könige, dem Sham Shamzen, über alle drei Reiche zu machen.


  Aber ich will nicht König der Könige sein …, heulte Hobart.


  Unsinn, Sohn. Du bist genau der Richtige dafür! Gordius nahm Hobarts Arm und schritt mit ihm durch das Tor zurück. Du mußt verstehen, ein Sham Shamzen war vorher absolut unmöglich, denn die Marathai würden keinen parathaischen oder logaianischen Herrscher anerkennen; die Logaianer keinen Parathai oder Marathai und so weiter. Aber du bist weder das eine noch das andere, sondern ein Fremder mit dem Haar der Barbaren und zivilisiertem Benehmen. Wie mein Sohn Alaxius es so unhöflich formulierte: eine unmögliche Person mit Kleidung von nichtexistierender Farbe und ein großer Held noch dazu. Du bist der einzige, der endlich Schluß mit diesen dummen Kriegen zwischen unseren drei Nationen machen und sie zu einem mächtigen Reich vereinen kann.


  Sham Khovind warf mit gutturaler Stimme ein: Wir können machen noch größer, Sham Shamzen. Wir können erobern wilde Theoiri …


  Und, fügte Gordius hinzu, ich bin sicher, daß Psythoris sich uns anschließt, wenn wir es dazu auffordern …


  Und wenn nicht, wir mit Gewalt  uh  einverleiben …


  Wir sollten auch die goldene Stadt Plakh erobern, dann kontrollieren wir die Handelsstraße nach Gan Zheng …


  Und wir das Buryonengebirge brauchen, um errichten zu können strategische Grenze.


  Hobart preßte grimmig die Lippen zusammen. Als sie das Zelt des Shams erreicht hatten, erkundigte er sich mit grimmiger Ruhe: Während ihr hier plant, wie ich den ganzen Planeten erobern kann, bitte ich euch, mich zu entschuldigen. Ich möchte eine Weile allein sein.


  Hobart zog sich in die kleine Abteilung des Zeltes zurück, das er nach der Schlacht als Schlafquartier benutzt hatte. Er drückte den Nagerschädel und rief Kai.


  Der gelbe Mann blickte sich bei dem Lärm der Feiernden, der durch die Zeltwände drang, nervös um. Seine nackte Haut wies unzählige rote Schwellungen auf.


  Die Hornissen haben dich ja ganz schön erwischt, sagte Hobart mitfühlend. Kannst du den Schmerz nicht mit Zauber lindern?


  Kai breitete hilflos die Hände aus. Ich haben Zauber von Magiehändler kaufen. Aber sein schlecht. Händler uns arme hungrige Fischesser immer betrügen. Können du nicht etwas dagegen unternehmen, Sham Shamzen?


  Vielleicht. Ich höre, du bist auf dem laufenden. Sag, wenn du deinen Verschwindezauber anwendest, kannst du mich da eventuell mitnehmen?


  Sicher. Du nur meine Hand nehmen, ich ziehen dich mit.


  Sehr gut. Weißt du, wo Nois zu finden ist?


  Du meinen Baaa, Herr über alles?


  Nois oder Zhav oder Baaa, wie immer du willst.


  Kai schien klar zu werden, was Hobart vorhatte. Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen. Ich wissen, wo sein, murmelte er.


  Gut. Dann bring mich zu ihm. Jetzt gleich!


  Kai begann am ganzen Leib zu zittern und sank auf die Knie. O Sham Shamzen! Ich mich fürchten. Baaa sein Herr über alles. Er sein sehr mächtig! Warum du wollen zu ihm?


  Er hat mich wieder einmal hereingelegt, und das gefällt mir nicht. Er und ich werden es wohl miteinander ausfechten müssen. Komm, gib mir deine Hand. Als der Ikthepeli nur wimmerte, faßte Hobart seine schmutzige Linke und schüttelte den Medizinmann heftig. Mach schon! brüllte er.


  Du  du nehmen dich mein armes Volk an, wenn ich nicht mehr sein?


  Ja! Verdammt, beeil dich … In diesem Augenblick löste der Ikthepeli sich auf. Hobart spürte einen heftigen Ruck an der Hand, die Kais hielt. Er klammerte sich noch fester daran und spürte, daß er mitgezerrt wurde  wodurch wußte er nicht. Um ihn war ein donnerndes Chaos.


  Wir hier sein! quiekte Kai. Die Umgebung nahm Form an, und Hobart riß den Mund auf.


  Sie standen in einem riesigen Kessel aus glattem schwarzem Gestein von mehreren Kilometern Durchmesser. Nirgends befanden sich Stufen oder auch nur Unebenheiten an den Kesselwänden. Ohne Flügel oder Zauber durfte es verdammt schwer sein, hier wieder hinauszugelangen.


  Der Boden des Kessels war flach und ein absoluter Kreis. Sie standen an seinem Rand, wo der obsidianähnliche Stein sich nach oben zu runden begann. In der Mitte der Bodenfläche, deren Durchmesser etwa achthundert Meter maß, erhob sich eine riesige weiße Pyramide. Sie gleißte unnatürlich hell, da die Strahlen der Abendsonne schräg durch das Becken über die Spitze fielen.
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  Dort! deutete Kai überflüssigerweise. Ich besser verschwinden schnell. Bitte mir geben Schädel zurück. Er mich nun nicht mehr holen.


  Wortlos reichte Hobart ihm das Lederband mit dem ungewöhnlichen Anhänger. Leb wohl, Sham Shamzen Shamzen Shamzen. Du jetzt großer Mann und mich nicht länger brauchen. Aber du dich erinnern an Versprechen, arme Fischesser beschützen. Wenn du mich suchen, finden mich am Nithridsee bei mein Volk. Und schon war der Medizinmann verschwunden.


  Hobart wandte sich der Pyramide zu. Er wollte, er hätte seine Muskete mitgebracht. Es ging nichts über die Sicherheit, die einem ein geladenes Gewehr verlieh, auch wenn es nur eine Luntenflinte war.


  Die Sonne tauchte nun hinter den Beckenrand, und abrupt erlosch das Himmelslicht. Hobart stand in der sternengesprenkelten Schwärze und starrte auf die Pyramide, die in einem gespenstisch weißen, kalten Licht glühte. Eine Sekunde zögerte er, dann machte er sich festen Schrittes auf den Weg zu ihr.


  Sie wurde größer und größer, bis er endlich davor stand. He! rief er. Und nach einer Pause, als sich nichts rührte: Wohnt Nois hier?


  Lautlos bildete sich ein Eingang in der weißen Pyramidenfläche. Ein Greis von majestätischem Aussehen rief donnernd: Wen suchet Ihr, Rollin Hobart?


  Den Oberboß, wenn Sie nichts dagegen haben. Sind Sie es?


  Nein. Ich bin nur ein Diener unseres Herrn. Psylleus mit Namen. Kennt Ihr die Folgen Eures Begehrs?


  Nein, aber ich will Nois trotzdem sprechen. Man sagte mir, das dürfe jeder.


  Gut. Wenn Ihr es gründlich bedacht habet …


  Zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf. Es ist kalt hier draußen. Lassen Sie mich ein. Gibt es Ihren Nois denn auch wirklich?


  Psylleus hob die Brauen. Natürlich! Muß es die vollkommendste Wesenheit nicht geben? Nois ist das vollkommendste Wesen, also existiert er.


  Also gut, führen Sie mich zu ihm.


  Der Priester verbeugte sich und schritt Hobart voraus. Es war sehr schwierig, wegen des allgegenwärtigen weißen Glühens im Innern etwas zu erkennen. Sie schienen sich jedoch durch Korridore zu begeben  bei einer Biegung wäre Hobart fast gegen die Wand geprallt , und dann befanden sie sich in einem großen hohen Raum. Als seine Augen sich allmählich anpaßten, sah Hobart eine kleinere Pyramide, eine Stufenpyramide diesmal, in der Mitte. Statt einer Spitze hatte sie einen glühenden weißen Stuhl von absolut eckiger Form. Eine nur vage sichtbare Gestalt in weißem Gewand saß darauf.


  Er ist gekommen! dröhnte Psylleus Stimme.


  Ah! erklang es von dem hohen Stuhl. Es war eine kräftige Stimme, aber zweifellos alt und eine Spur krächzend. Kommt herbei, Rollin Hobart. Weshalb sucht Ihr mich?


  Ich habe gehört, daß Sie nicht ganz schuldlos an so manchem sind, das mir in den vergangenen zwei Wochen zugestoßen ist.


  Das mag stimmen. Aber erst die Fragen, dann die Audienz.


  Was für Fragen?


  Wußtet Ihr es nicht? Alle, die mich aufsuchen, müssen drei Fragen beantworten. Können sie es nicht, verlieren sie ihre Seele, damit Nois weiterbestehen kann.


  Oh, ich dachte, jeder dürfte zu Ihnen …


  So ist es. Aber offenbar fragt sich niemand, wie es mit der Rückkehr aussieht, ha ha.


  Und was passiert mit denen, die nicht antworten können?


  Sie kommen unter den Thron, auf dem ich ruhe.


  Sie meinen, ins Innere dieser Zikkurat?


  Richtig, Rollin Hobart.


  Und dann?


  Dann? Nun, dann hören sie auf, als separate Wesenheiten zu existieren.


  Hobart begann zu schwitzen. Hören Sie zu, Mr. Nois …


  Erst die Fragen, Rollin Hobart! Denkt nicht an Flucht, auch nicht an eine Muskete. Beide Gedanken sind nutzlos, und Ihr werdet Euren Verstand für Wichtigeres brauchen. Seid Ihr bereit?


  Bereit! knurrte Hobart. Sie sollten nur versuchen, ihn in den elektrischen Schmelzofen zu stecken, oder was immer es war, das sich unter des Nois unbequemem Thron befand!


  Frage Numero eins: Wenn alles sich in einem Raum befindet, wie allgemein angenommen wird, dann muß der Raum selbst ebenfalls in einem Raum sein, und der Raum, in dem sich der Raum befindet, muß auch in einem Raum sein und so weiter. Aber das ist absurd, denn es gibt nur einen Raum. Wie erklärt Ihr dieses Paradoxon?


  Hobart runzelte die Stirn, dann grinste er. Sehr einfach, Hoheit, oder wie immer Sie anzusprechen sind. Es besteht überhaupt kein Paradoxon, nur eine Ungenauigkeit in der Doppelsinnigkeit des Wortes ‚in. Etwas ist in einem Raum, im Sinne von ‚von ihm umgeben sein! Aber Raum in Raum bedeutet auch soviel wie ‚so beschaffen oder identisch damit zu sein. Verstehen Sie, was ich meine?


  O Rollin, erklang nach einer fast atemlosen Stille die jetzt etwas leisere Stimme Nois. Ihr habt das Problem des Raumes gelöst, das seit Jahrhunderten die Weisen der Welt beschäftigt hat. Aber das Problem der Zeit werdet Ihr vielleicht nicht so einfach finden. Hört:


  Frage Numero zwei: Ehe ein sich bewegender Körper einen bestimmten Punkt erreichen kann, muß er erst die Hälfte der Entfernung zurücklegen; ehe er die Hälfte zurücklegen kann, muß er erst ein Viertel zurücklegen; und so weiter und so weiter. Bevor er also von einem Punkt zum anderen gelangt, muß er eine unendliche Zahl von Teilstrecken zurücklegen. Aber eine unendliche Anzahl von Abständen läßt sich nicht in einer endlichen Zeit zurücklegen. Infolgedessen ist eine Bewegung unmöglich  und doch findet sie ständig statt. Wie erklärt Ihr dieses Paradoxon?


  Hobart schüttelte ungläubig den Kopf. Verraten Sie mir, wer hat Ihnen einzureden versucht, daß das ein schweres Problem sei? Wer behauptet denn, daß eine Entfernung aus einer endlosen Anzahl von Teilstrecken das gleiche wie eine unendliche Entfernung ist? Wenn Sie eine bestimmte Entfernung annehmen, von der Sie vermutlich ausgegangen sind, und sie in eine unendliche Anzahl von Teilen zerlegen, werden diese Teile so unendlich klein, daß es einer unendlich kurzen Zeit bedarf, sie zurückzulegen. Also heben sich Ihre Unendlichkeiten auf.


  Ich verstehe nicht ganz, Rollin Hobart …


  Das kommt daher, daß Sie nicht Infinitesimalrechnen auf dem Massachusetts Institut für Technologie belegt haben. Aber wie dem auch sei, Infinitesimalbegriffe werden lediglich in der Mathematik benutzt, denn schließlich ist noch nie irgend jemand eine unendliche Entfernung spaziert oder hat einen Zentimeter in unendliche Teile zerlegt. Übrigens, diese Probleme kommen mir irgendwie bekannt vor. Hat nicht der griechische Philosoph Zeno sie sich ausgedacht?


  Das vage sichtbare weiße Gewand auf dem Thron raschelte. Es ist nicht erstaunlich, daß ich Euren Namen kenne, Rollin Hobart, aber woher wißt Ihr meinen?


  Soll das heißen, daß Sie Zeno, der Eleat, sind?


  Ich war es, ehe ich Nois wurde. Ich besuchte sogar Eure Welt, die Dreiwertwelt, in meinem Bemühen, die Antworten auf diese Fragen zu finden. Es gelang mir nicht, aber ich sehe jetzt, daß Eure Welt Fortschritte gemacht hat.


  Was meinen Sie mit ‚Dreiwertwelt?


  Nun, es gibt eine endlose Zahl von Welten, nach der Logik, auf die sie aufgebaut sind. Wisset, daß diese Welt die der Zweiwertlogik ist  alles ist entweder etwas oder ist es nicht. In Eurer Welt der Dreiwertlogik dagegen ist alles etwas, oder es ist nicht etwas, oder es ist nur teilweise etwas.


  Hört sich an, als wäre diese Welt eine Welt aristotelischer Logik.


  Ha ha, Ihr werdet noch mein Tod sein, Rollin Hobart! Wisset, daß wir hier, kurz nachdem ich zurückkehrte und Nois wurde, einen gelehrten Mann hatten, der sich Aristoteles nannte. Er schwor, er würde in Eure Welt ziehen und ihre Bewohner die wahre Logik lehren, womit er die Logik dieser Welt meinte. Ich habe nie erfahren, was aus ihm wurde, aber offenbar machte er sich einen Namen bei euch.


  Wie würde eine Welt mit Einwertlogik aussehen? fragte Hobart neugierig.


  Monoton. Wahrlich, ich würde sie Euch nicht empfehlen. Doch kommt, Ihr habt das Problem der Zeit gelöst, aber es könnte sein, daß Euch das Problem der Bewegung zu schaffen machen wird.


  Frage Numero drei: Zwei Körper bewegen sich mit gleicher Geschwindigkeit durch den gleichen Raum und in der gleichen Zeit. Wenn jedoch zwei Körper sich mit gleicher Geschwindigkeit in entgegengesetzter Richtung bewegen, passiert der eine den anderen in der Hälfte der Zeit, die er benötigt, wenn er sich nicht bewegt. Wie löst Ihr dieses Paradoxon, Rollin Hobart?


  Jetzt lachte Hobart laut. Haben Sie denn nie etwas von der Relativität der Bewegung gehört? Hören Sie, das Wort ‚Bewegung sagt überhaupt nichts aus, wenn es nicht in bezug zu etwas anderem steht. Und nun klärte ihn Hobart in einer Zehnminutenlektion über das Bezugssystem auf.


  Als er endete, sagte die Gestalt auf dem Thron: Ihr habt die Probleme gelöst, Rollin Hobart, wie ich es auch erwartet hatte. Nun ist meine Zeit um. Die Gestalt hob sich schwerfällig aus dem Thron und schwankte die Stufen der Zikkurat hinunter. Als sie näherkam, sah Hobart, daß es sich um einen sehr alten Mann mit einem schütteren weißen Bart handelte.


  He, was haben Sie vor? fragte er ihn.


  Jetzt werde ich sterben. Und es ist auch wahrlich an der Zeit. Ich werde nun nicht mehr gebraucht, da Ihr der neue Nois seid.


  Wa-as?


  Natürlich, Rollin Hobart. Ihr habt die Fragen beantwortet. Ist das nicht logisch? Lange habe ich Euch gesucht, denn ich bin längst meiner erhabenen Stellung müde. Wenn mein Staub entfernt ist, dann nehmt mein Gewand und begebt Euch hinauf auf meinen Platz. Nahrung benötigt Ihr nicht, denn der Seelenstoff jener Besucher, die die Fragen nicht beantworten können, wird Euch genügen. Die Priester werden Euch über Eure Macht und Pflichten aufklären. Und nun, lebt wohl! Psylleus, komm herbei!


  Hobart explodierte: Bei Gott, ich werde nicht auf den Thron steigen! Ich will weder Prinz noch König und schon gar nicht Gott sein! Eher sehen wir uns alle in der Hölle wieder …


  Ja, Herr? fragte der Priester am Eingang, ohne auf Hobarts Wutanfall zu achten.


  Ich sterbe, guter Psylleus, erklärte Nois. Rollin Hobart ist mein Tod, wie ich es vorhersagte. Sorge gut für ihn. Und nun lebt wohl! Beim letzten Wort sank die Greisengestalt auf den glühenden Boden. Das weiße Gewand legte sich immer dichter darüber, bis kein Raum mehr dazwischen sein konnte.


  Psylleus hob es auf und schüttelte ein wenig silbrigen Staub aus. Dann streckte er es Hobart entgegen. Euer Gewand, Nois! Und noch näher kam er damit, als Hobart es nicht nahm.


  Zum Teufel damit! brüllte Hobart. Ich bin nicht euer Nois! Sieh zu, daß du mich hier herausbekommst. Und hol mir den Kerl Hoimon!


  Ihr seid der nächste Nois, Herr über alles! bestand Psylleus. Habt die Güte, Eurer Gewand zu nehmen und auf Euren Thron zu steigen, damit Euer niedriger Diener Euch demütig die Ehren erweisen kann.


  Wenn du dich vor mir niederwirfst, kriegst du einen Tritt in den Hintern! Wo ist der verdammte Eingang  ah, da! Leb wohl, Alter. Ich gehe!


  Aber Herr! wimmerte der Priester. Ihr dürft die Pyramide nicht verlassen!


  Und warum nicht?


  Ohne einen Nois würde unsere Welt in Staub zerfallen!


  Soll sie! Hobart schritt auf die Tür zu, als ein herzzerbrechender Schrei ihn zurückhielt. Na gut, wenn du nicht willst, daß ich gehe, dann mußt eben du mir Hoimon holen. Wenn du so ein hoher Priester bist, wirst du den dünnen Asketen schon finden.


  Wie mein Herr es befiehlt! keuchte der Priester. Chidelas!


  Ich komme, antwortete eine verschlafen klingende Stimme. Kurz darauf erschien ein kurzer fetter Priester, jünger als Psylleus. Ich wollte gerade ein wenig schlafen. O Himmel! Ist das vielleicht unser zukünftiger Nois?


  Er ist es!


  Weshalb steigt er dann nicht auf seinen Thron?


  Ich weiß es nicht, murmelte Psylleus. Das gab es noch nie. Geh, Chidelas, und finde Hoimon, den Asketen. Unser Herr wünscht ihn zu sehen.


  Ja, und zwar ein bißchen plötzlich!


  Aber wenn mein Herr sich auf den Thron setzt, protestierte Chidelas, kann er Hoimon selbst herbeirufen.


  O wirklich? Kann ich den Thron auch wieder verlassen, wenn ich erst darauf sitze?


  Nun  uh … Psylleus zögerte. Ihr würdet es ganz sicherlich nicht wollen …


  Aha! Sowas Ähnliches habe ich schon befürchtet. Also, warum einfach, wenn es umständlich auch geht? Einer von euch holt mir jetzt sofort Hoimon!


  Der feiste Priester watschelte kopfschüttelnd durch den Eingang.


  Hobart setzte sich müde auf den Boden. Du könntest mir etwas zu essen bringen, Psylleus.


  Aber Herr, ihr braucht doch nur auf den Thron …


  VERDAMMT! Ich steige nicht auf euren Thron, und dabei bleibt es! Lieber setze ich mich auf einen elektrischen Stuhl. Also, schnell, etwas zu essen!


  Psylleus hastete aus dem Pyramidenraum und kehrte kurz darauf mit einem Laib Brot, einem dicken Stück Käse, einem Glas Marmelade und einer Flasche Wein zurück. Hobart entspannte sich ein wenig. Alles in Ordnung mit dem Zeug? Wenn nicht, werde ich dich mit einem furchtbaren Fluch belegen. Und jetzt setz dich her, mach es dir bequem und greif zu.


  Aber Herr! Das ist gegen alle Präzedenzfälle …


  Zum Teufel mit deinen Präzedenzfällen! Setz dich her und hilf mir das Zeug vertilgen. Mmmm, gar nicht schlecht. Ihr Priester wißt schon, was gut ist, eh?


  Psylleus aß nur wenig und mit einer Miene, als frage er sich, wer von ihnen beiden verrückt wäre. Nach dem Essen konnte Hobart nichts anderes tun als warten. Es wäre vielleicht bequemer, sich die unterste Stufe als Rückenlehne zu gönnen  aber nein, lieber nicht. Er wollte dem verdammten Ding so fern wie nur möglich bleiben. Nach einer Weile wurde er so müde, daß er sich auf dem Boden ausstreckte und einschlief.


  Erleichtert stellte er nach seinem Erwachen fest, daß Psylleus ihn nicht während des Schlafens die Stufen hochgeschleppt hatte. Der Tag brach an  oder besser gesagt, er explodierte. Die große Pyramide war durchscheinend. Trotz des Glühens konnte er doch die Bewegung der Sonne durch die Wände verfolgen. War es eine optische Illusion, oder stieg die Sonne tatsächlich mit abnormaler Geschwindigkeit auf?


  Psylleus kam mit dem Frühstück, und jetzt schien die Sonne halbwegs zum Zenit plötzlich anzuhalten. Hobart aß, und als er sich danach satt und zufrieden ausruhte, begann die Sonne sich wieder mit irrer Geschwindigkeit fortzubewegen.


  Psylleus! rief er. Die Sonne hielt an.


  Ja, Herr? Der Priester steckte den Kopf durch die Tür.


  Bilde ich es mir nur ein, oder kann ich die Sonne allein durch Sprechen aufhalten, wie dieser Bursche Josua es getan hat?


  Die Sonne geht ihren normalen Lauf, Herr.


  Hobart kratzte sich das Kinn und erklärte etwas genauer, was er meinte.


  Oh, sagte Psylleus. Ihr vergeßt, Herr, wenn Ihr Euren großen Gedanken folgt, vergeht die Zeit für Euch viel schneller als für uns kleine Sterbliche, und so sind für Euch tausend Tage wie einer.


  Das erklärte, wieso Zeno, der frühere Nois, sich seit dem fünften Jahrhundert vor Christus so gut gehalten hatte. Es bewies aber auch, daß eine solche Existenz keine Vorteile hatte, was die Langlebigkeit betraf. Der Nois würde sich keiner längeren Lebensdauer bewußt sein als ein normaler Sterblicher auch. Sicher, dadurch daß er die Zeit scheinbar schneller vergehen lassen konnte, fiel ihm das Warten auf Hoimon nicht so schwer. Andererseits beunruhigte ihn dieses Phänomen nun auch, denn es sah ganz so aus, als hätte er bereits ein paar göttliche Kräfte angenommen  und das war das letzte, was er wollte.


  Der Tag raste dahin, genau wie der nächste. Hobart rührte sich nicht vom Fleck. Schon die Andeutung eines Vorschlags Psylleus, der Herr fände es doch sicher bequemer auf dem Thron, löste einen Wutanfall in ihm aus.


  Am dritten Tag kehrte der fette Priester zurück und zerrte den dürren, halbnackten Asketen hinter sich her. Gleich schlug Hobarts Herz schneller.


  Hoimon! rief er. Er sprang auf und schüttelte die rauhe, nicht ganz saubere Hand des Asketen.


  Hoimon wich erschrocken zurück. Herr! rief er. Es ziemt sich nicht, daß ein zum Nois Erwählter sich so vertraut mit einem ärmlichen Asketen abgibt.


  Zum Teufel damit! Und zum Teufel mit diesem ganzen Nois-Blödsinn! Haben Sie eine Ahnung, in was Sie mich da hineingeritten haben, als Sie mich aus dem guten alten New York entführten? Haben Sie gehört, was man alles mit mir aufführte?


  Gewisse Gerüchte erreichten mich, o zukünftiger Nois, gestand Hoimon, und seine kühlen blauen Augen konnten ein schmunzelndes Zwinkern nicht ganz unterdrücken. Es erscheint Eurem demütigen Diener, daß die Menschen dieser Welt Euch die Anerkennung Eurer Tugenden erfahren ließen, die man Euch auf Eurer eigenen vorenthielt.


  Pah! Ich will nichts als zurück. Mir gefällt es hier nicht. Ich passe nicht her, und ich bleibe auch nicht. Und Sie werden mich wieder durch den Tunnel zurückbringen!


  Der Asket seufzte laut. Es ist wahr, daß Ihr nicht hierherpaßt, o zukünftiger Nois. Denn Ihr habt Euch der fleischlichen Bekanntschaft mit Khuravs Witwen enthalten …


  Das haben Sie erfahren?


  Ich erfahre vieles. Wie ich sagte, Ihr nutztet diese Gelegenheit nicht, was zur Vermutung führen könnte, daß Ihr ein Asket seid. Doch ich weiß sehr gut, daß dem nicht so ist …


  Ja, denken Sie vielleicht, ich wollte da ein paar kleine Rollins herumtapsen haben, die heulen: ‚Verlaß uns nicht, Papi!?


  Wie ich sagte, Eure Motive waren durchaus nicht die eines Asketen. Ihr nahmt viel Mühe und viel Gefahren auf Euch, um freiwillig auferlegten Verpflichtungen nachzukommen, daß man meinen könnte, Ihr wärt ein Mann von Ehre. Doch in verschiedenen kleineren Dingen habt Ihr eine Sorglosigkeit mit Versprechungen und der reinen Wahrheit an den Tag gelegt, die sich nicht mit einem wahrlich ehrenhaften Verhalten vereinbaren lassen. Kurz gesagt, Ihr seid weder gut noch böse, weder rein noch verderbt, weder ehrenhaft noch unehrenhaft, sondern von allem etwas. Ihr seid demnach ein Menschentypus, den es auf unserer Welt einfach nicht gibt.


  Und wie gut mir das bewußt ist! rief Hobart. Das ist eines der Dinge, die mir diese Welt unerträglich machen!


  Hoimon lächelte. Ihr seid nur in einem konsequent, und das ist Euer Eigensinn. Aber ich fürchte, ich kann Euch in Eurer Entschlossenheit, in Eure Dreiwertwelt zurückzukehren, nicht helfen.


  Weshalb nicht? krächzte Hobart. Ist der Tunnel eingestürzt?


  Durchaus nicht, o Herr. Aber wißt Ihr denn nicht, daß unsere Welt zu Staub zerfallen würde ohne Nois? Ich würde nie ein solches Unglück auf die armen unschuldigen Menschen hier herabbeschwören.


  Selbst wenn ich es Ihnen als Oberboß befehle?


  Nicht einmal dann. Tötet mich, wenn Ihr wollt, oder verfüttert mich Eurem Seelenofen. Es wird nichts ändern.


  Ich brauche ja bloß hier herauszumarschieren und sie zerfallen lassen. Verdammt, und das werde ich auch tun!


  Das Ergebnis wäre das gleiche, doch brauchte ich mich dann nicht dafür verantwortlich zu fühlen. Hoimon überkreuzte seine dünnen Arme und bereitete sich offenbar moralisch auf das Schlimmste vor.


  Hobart dachte nach, plötzlich glitzerten seine Augen. Erzählen Sie mir etwas von meinem neuen Job. Kann ich auf den Thron steigen und Wunder wirken?


  Die Macht Eurer Stellung ist unbegrenzt, Herr. Zumindest was dieses Universum betrifft.


  Kann ich etwas bestimmen, und ist es dann so?


  Solange Ihr damit Nois Macht nicht einschränkt.


  Was bedeutet das?


  Nun, Ihr könntet beispielsweise bestimmen, daß irgend etwas für immer so zu sein hat. Dann könnte Euer Nachfolger es nicht ändern, und Ihr hättet die unbeschränkte Macht Nois beschränkt, die doch unbeschränkbar bleiben muß.


  Hören Sie, Hoimon, entweder bin ich Nois, oder ich bin nicht Nois  um eure eigene verrückte Logik zu benutzen. Wenn also Nois allmächtig ist, muß auch ich allmächtig sein …


  Der Asket unterbrach ihn. Verzeiht, Herr, ich verstehe diese Spitzfindigkeit Eurer Philosophie nicht. Ich suche lediglich geistige Vollkommenheit auf meine demütige Weise.


  Hm. Was schätzen Sie am meisten.


  Meine geistige Vollkommenheit, erwiderte Hoimon prompt. Weder Tod noch Folter kann daran etwas ändern.


  Ich will Ihnen ja nicht das Leben schwer machen, alter Freund, Hobart grinste. Aber schließlich waren Sie es, der mich hierherverschleppt hat. Also entweder Sie bringen mich nach Hause und überlassen der Priesterschaft die Sorge um einen neuen Nois, oder ich steige auf den Thron und mache Sie zum geilsten Lüstling, den diese aristotelische Welt je gekannt hat! Der Speichel wird Ihnen allein beim Anblick einer Frau über das Kinn rinnen, und Sie werden ihr das Kleid vom Leib reißen wollen! Sie werden einen unstillbaren Durst nach Feuerwasser haben …


  Nein, nur das nicht! schrie Hoimon entsetzt. Ich höre und gehorche, o zum Nois Auserwählter! Ihr seid zu verschlagen und stark für mich!


  So ist es schon besser, freute sich Hobart. Und nun werden wir uns wohl beeilen müssen.


  Ich werde Euch führen, ächzte Hoimon mit hängenden Schultern. Aber ich muß erst noch einiges erledigen. Ihr bleibt einstweilen hier, damit die Menschen Zeit haben, sich vorzubereiten. Der Asket hastete zur Tür.


  


  15.


  


  Hobart wartete. Hundertmal am Tag sagte er sich, daß nun endgültig alles beschlossen war, und hundertmal befürchtete er, daß doch noch irgend etwas dazwischenkommen mochte.


  Als Chidelas die Rückkehr Hoimons meldete, rief Hobart den Priestern ein hastiges Lebewohl zu, ohne auf ihre wimmernden Proteste zu achten. Kommen Sie! Er packte Hoimon am Arm und zerrte ihn hinter sich her.


  Kaum waren sie aus der Pyramide, löschte grauer Nebel von Nirgendwo die strahlende Sonne aus, und alles war in Düsternis getaucht, die schon in einer Entfernung von fünf Metern die Umrisse nur noch verschwommen erkennen ließ.


  Es ist das Interregnum, stöhnte Hoimon, die Zeit, da die Naturgesetze aufgehoben sind, und die Dinge weder sind noch nicht sind.


  Das macht mir nichts aus. Hobart grinste breit. Ich hoffe nur, Sie verirren sich in dieser Waschküche nicht.


  Sie kletterten das Becken hoch. Anfangs war es noch einigermaßen einfach, doch dann wurde es immer steiler und somit schwieriger. Hobarts Sohlen glitten ständig an dem Obsidian aus, während der barfüßige Hoimon es noch schaffte. Und dann begann allmählich der Stein unter Hobarts Füßen zu zersplittern und abzubröckeln, doch diese so entstandenen Unebenheiten erleichterten zumindest das Klettern.


  Seht Ihr, o Rollin, ächzte Hoimon. Es fängt schon an.


  Der Zerfall?


  Hoimon nickte düster und half Hobart den letzten Meter über den Rand. Hier standen zwei Reittiere für sie, ein Pferd und ein Esel. Das Roß ist für Euch, erklärte der Asket. Der Esel paßt besser zu meiner Lebenseinstellung. In Hobarts Satteltasche steckten in Halftern zwei Luntenpistolen.


  Komm, forderte Hoimon seinen Esel auf, der sich ohne weiteres Drängen in Bewegung setzte. Der Asket verstand offenbar mit Tieren umzugehen. Sie ritten zwischen mehreren Becken dahin, gleich dem der Pyramide. Je weiter sie sich vom Tempel entfernten, desto bemerkbarer wurde der langsame, aber stetige Zerfall.


  Die Reiter erreichten eine Savanne, über die sie galoppierten. Hoimon führte offenbar nach Instinkt. Sie kamen in der nebligen Düsternis an einem Schutthaufen vorbei, der noch kurz zuvor eine Kate gewesen war. Der Bauer und seine Familie standen davor und fluchten aus Leibeskräften.


  Stürzen die Häuser in den großen Städten auch ein? brüllte Hobart seinem Begleiter zu.


  Natürlich, erwiderte Hoimon. Was glaubt Ihr, habe ich getan, während ich Euch warten ließ? Ich verbreitete die Kunde vom Interregnum und forderte alle auf, die Städte zu verlassen, damit sie den Zerfall überleben mögen, bis durch ein Wunder ein neuer Nois gefunden ist. Halt! Nicht so hastig! Hier sind die Konischen Berge.


  So schnell? staunte Hobart.


  Es war nicht weit.


  So weit Hobart sehen konnte, waren die Kegel zusammengesackt, so daß sie nun eher wie echte Berge aussahen. Als sie zwischen ihnen hindurchschritten, versanken ihre Tiere bis zu den Sprunggelenken in den weichen Trümmern.


  Beeilt Euch! brüllte Hoimon nun. Ehe auch der Tunnel einstürzt!


  Der halsbrecherische Ritt ging weiter. Hobart biß sich die Unterlippe blutig. Er hoffte, daß der Asket den Weg wirklich kannte.


  Hoimon sprang von seinem Esel. Runter! forderte er Hobart auf. Bringt Eure Pistolen, wenn sie noch nicht ganz verrostet sind.


  Hobart riß sie aus den Satteltaschen. Die Läufe zeigten erste Spuren von Rost, aber schießen würden die Waffen vermutlich noch. Wozu? schrie er dem Asketen nach, der bereits den Hang zur Tunnelöffnung hochhastete.


  Das Höhlenvolk! brüllte Hoimon zurück. Der Zerfall erschreckt sie möglicherweise so sehr, daß sie selbst über mich herfallen, der unter ihnen lebte! Und das Schlimmste ist, daß ich mich gegen sie wehren  also Gewalt anwenden muß!


  Hobart kämpfte sich den Hang hoch, bis sein Herzschlag sich wie das Rattern eines Maschinengewehrs anhörte und jeder Atemzug eine Qual war. Am Höhleneingang angekommen, torkelte er nur noch. Am liebsten hätte er sich auf den Boden geworfen, ob die Welt nun um ihn zerfiel oder nicht. Aber Hoimon rief: Euer Flammengerät, o Rollin! Schnell!


  Hobart klickte das Feuerzeug an. Hoimon zündete eine Fackel, die er hier bereitgelegt hatte, und dann die Lunten der beiden Pistolen. Kommt! brüllte er.


  Hobart taumelte ihm nach. In der Dunkelheit hörte er fernes Poltern und das Grollen des Berges. Kleinere Trümmer der Tunneldecke regneten auf ihn herab. Ein heftigeres Donnern hinter ihm deutete auf einen größeren Einsturz hin.


  Hoimon blieb abrupt stehen. Das Fackellicht warf verzerrte Schatten an die Wände. Er drückte warnend einen Finger an die Lippen. Hobart hörte wie beim ersten Tunneldurchgang einen schrillen, unmenschlichen Schrei. Er war überzeugt, daß sein Haar kerzengerade hochstand. Das sich überschlagende Schrillen kam näher. Etwas bewegte sich auf sie zu.


  Es war viel grauenhafter, als Hobart erwartet hatte, daß nicht viel fehlte, und er wäre in Ohnmacht gefallen. Das  Ding war der Gestalt nach menschenähnlich, aber leichenweiß, augenlos, und am ganzen Körper mit Tasthaaren bedeckt. Es fletschte seine spitzen Zähne, stieß erneut sein entsetzliches Gellen aus und rannte mit ausgestreckten Klauenarmen auf sie zu.


  Hobart schoß, vorbei an Hoimon, eine der beiden Pistolen ab. Der Blitz blendete ihn, und der Knall löste einen Trümmerhagel aus. Aber als er wieder sehen konnte, stellte er fest, daß die gespenstische Kreatur reglos auf dem Boden lag.


  Hoimon sprang mit einem Satz über den toten Höhlenbewohner hinweg. Hobart machte einen kleinen Bogen herum. Doch sie kamen nicht weit. Die ganze Breite des Tunnels war von diesen weißen Ungeheuern blockiert. Hobart feuerte die zweite Pistole, reichte sie wortlos dem Asketen, zog sein Schwert und stürmte vorwärts.


  Er hieb einen nieder, einen zweiten, und dann hatten sie ihn eng umzingelt. Er spürte scharfe Zähne in seinem Bein. Wütend und verzweifelt hieb und stach er um sich. Er hörte den keuchenden Atem Hoimons hinter sich, und das Krachen des Pistolenkolbens auf weißen Schädeln. Der Asket streckte den wundervollen dehnbaren Arm an Hobart vorbei und schob mehrere, die den Ingenieur bedrängten, zur Seite. Irgendwie fiel Hobart plötzlich ein, daß ausschließlich in Höhlen hausende Tiere, wie beispielsweise Höhlensalamander, weiß und blind sind  genau wie dieses grauenvolle Volk hier.


  Doch noch ehe er seinen Gedanken weiterverfolgen konnte, schoß etwas mit heftigem Schwirren an ihm vorbei: die Leiche eines Höhlenmenschen, die die weißen Gegner vor ihm wie eine Kanonenkugel fällte. Hoimon preschte an ihm vorbei. Er hielt immer noch die Fackel in einer Hand, während er mit der anderen die Pistole am Lauf schwang. Dann hielt er abrupt an und wich rückwärts aus, wobei er fast über Hobart gestolpert wäre. Über die Schulter brüllte er: Zurück! Der Tunnel stürzt ein … Der Rest ging in einem schrecklichen Donnern unter. Im schwachen Fackellicht sah Hobart, wie gewaltige Gesteinsbrocken sich vor ihnen von der Decke lösten und den Tunnel entlangrollten, bis er ganz verstopft war. Eine betäubende Staubwolke schlug ihnen entgegen. Und nun schwankte auch der Boden unter ihren Füßen. So schnell sie konnten, rannten die beiden zurück.


  Hinter ihnen hörten sie die gellenden Schreie von Höhlenbewohnern, die vor dem blockierten Tunnelteil aus irgendwelchen versteckten Seitengängen herausquollen. Schon trippelten ihre nackten Füße hinter ihnen her. Hobart schwang blindlings mit dem Schwert um sich und wurde auch mit einem Schmerzensschrei belohnt.


  Der kleine graue Fleck, der die Außenwelt war, schien nicht näher zu kommen, doch plötzlich war er vor ihnen, und sie kugelten den Hang hinab. Als sie wieder auf die Füße kamen, hatte Hoimon sein Lendentuch verloren, und beide Männer bluteten aus Dutzenden von Bissen und Kratzern.


  Werden sie uns verfolgen? fragte Hobart.


  Es hält keine Sonne sie mehr zurück, erwiderte Hoimon düster, während er sich auf seinen Esel schwang. Hobart schob das Schwert in die Scheide zurück und stieß seinem Pferd die Knie in die Weichen, als die weißen Ungeheuer aus dem Höhlenschlund quollen.


  Die Tiere trabten davon und waren bald außer Sicht der gespenstischen Wesen, aber deren schrille Schreie verfolgten sie immer noch und schienen auch nicht schwächer zu werden.


  Kommen sie uns nach?


  Ja, sie verfolgen uns mit ihrem Geruchsinn. Sobald wir die Konischen Berge hinter uns haben, werden unsere Reittiere jedoch hoffentlich schneller als sie sein.


  Wie komme ich jetzt, nachdem der Tunnel eingestürzt ist, in meine Welt zurück, Hoimon?


  Gar nicht, mein Freund.


  Gibt es denn kein anderes Tor oder so was …?


  Nicht, daß ich wüßte. Das Tunnelende ist der einzige Punkt, wo die Barriere dünn genug ist, daß meine spirituelle Vollkommenheit sie durchdringen kann. Wir müssen zu Nois Pyramide zurück.


  Was? Ich will verdammt sein …


  Ihr habt keine Wahl, o Rollin. Nur Ihr allein könnt das Interregnum beenden und die Sonne zurückbringen. Solange Ihr das nicht tut, wird das Höhlenvolk uns verfolgen  über die ganze Welt, wenn es sein muß. Aber das ist vermutlich nicht nötig, weil diese Höhlenmenschen mit der Zeit selbst das schnellste Pferd einholen können. Doch nun spart Euren Atem, denn wir kommen jetzt in offenes Land.


  Sie trotteten zwischen den beiden letzten zusammengefallenen Kegeln hindurch, und die Tiere fielen in Galopp. Die Schreie der Verfolger wurden allmählich schwächer, aber völlig erstarben sie nicht.


  Nach wenigen Kilometern heftigen Rittes kamen sie an der eingestürzten Kate vorbei. Hobart dachte, daß ihre Verfolger in ihrem Appetit nicht wählerisch sein würden. Er hielt sein Pferd an und brüllte dem Bauern zu:


  Rennt um euer Leben! Das Höhlenvolk kommt!


  Der Bauer starrte ihn nur dumm an. Hoimon bemerkte: Zu Fuß können sie nie entkommen, o Rollin. Die Höhlenmenschen werden sie wittern und verschlingen wie viele weitere nach ihnen, wenn nicht die Sonne ihnen ein Ende macht.


  Wie weit ist es noch zur Pyramide? knurrte Hobart nur.


  Etwa drei Kilometer.


  Gut, dann geben wir den Leuten unsere Tiere. Steigen Sie ab! Hobart schwang sich von seinem Pferd und übergab dem Bauern die Zügel. Er wiederholte seine Warnung mit größerer Eindringlichkeit. Schrille Schreie, die durch den Nebel drangen, verliehen seinen Worten zusätzlichen Nachdruck. Die Familie kletterte auf die Reittiere und machte sich, ihren Dank stammelnd, eilig auf den Weg.


  Hobart durchwühlte die Taschen des Jacketts seines konservativen braunen Straßenanzugs  ein jetzt ziemlich zerknittertes, schmuddeliges und von der Sonne geblichenes Kleidungsstück  und trennte sich schließlich von Jacke und Krawatte. Jetzt folgte er Hoimon mit langen, gleichmäßigen Schritten, das Schwert in der Scheide in seiner Linken.


  Das Geschrei des Höhlenvolkes wurde allmählich wieder lauter. Hobart und Hoimon wechselten einen vielsagenden Blick, schwiegen jedoch, um ihren Atem zu sparen.


  Die Schreie waren schon sehr laut, als sie das Gebiet der schwarzen Gesteinsbecken erreichten. Hoimon rannte nun voraus, um immer weitere der Becken herum. Mit einem Blick zurück sah Hobart bereits die Masse winziger Gestalten in der nebelgrauen Düsternis hinter ihnen.


  Beeilt Euch! keuchte Hoimon, und seine Schritte wurden noch länger. Hobart bemühte sich, ihm nachzukommen. Immer hörbarer wurde es, daß die Verfolger stetig aufholten. Er überlegte, ob er das Schwert von sich werfen sollte, als sie an dem Becken mit der weißglühenden Pyramide ankamen. Hoimon eilte auch den inneren Beckenrand mit langen Schritten hinunter. Als Hobart es ihm gleichtun wollte, verstauchte er sich den Knöchel und rollte den Rest des Obsidianhanges hinunter. Unten angekommen, versuchte er aufzustehen, aber sein verletzter Fuß weigerte sich, seine Last zu tragen. Die schrillen Schreie erschallten nun schon direkt über ihm. Die Höhlenmenschen hatten den oberen Beckenrand erreicht.


  Hoimon hob Hobart auf, klemmte ihn sich unter den Arm und rannte zur Pyramide. Ehe es ihm bewußt wurde, war Hobart auch schon im Innern.


  Gleichzeitig brüllten die beiden Priester und der Asket auf ihn ein: Schnell, Herr, steigt auf Euren Thron, wenn Ihr nicht wollt, daß die Höhlenmenschen uns einen grauenvollen Tod bereiten.


  Aber sie können doch nicht hier herein! protestierte Hobart.


  Doch, das können sie! versicherte ihm Hoimon. Während Nois Thron leersteht, ist dies nur eine Pyramide aus ungewöhnlichem, leuchtendem Gestein, nichts weiter. Beeilt Euch!


  Verdammt! Warum tut ihr Burschen es denn nicht? Ihr würdet einen viel besseren Nois abgeben als ich …


  Entrüstet riefen sie durcheinander: Meine Demut verbietet es …


  Wir Priester wurden zu unserem Amt erhoben, eben weil uns solche Ambitionen fremd sind …


  O Herr, tut Eure Pflicht!


  Sie würden sich lieber von den Höhlenmenschen auffressen lassen, als selbst auf den Thron zu steigen, folgerte Hobart. Die Schreie drangen nun durch die Steinwände. Die weißen Ungeheuer hatten also bereits den Grund des Beckens erreicht …


  Fluchend riß Hobart das ihm von Psylleus entgegengestreckte Gewand an sich und hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zikkurat hoch. Mit jeder Stufe wurde der Aufstieg leichter. Die letzten beiden übersprang er sogar. Dann ließ er sich auf den eckigen, unbequem aussehenden Thron fallen …


  Sofort verschwand draußen die graue Düsternis. Der Nebel wirbelte davon  Hobart wußte zwar nicht, wieso er das sehen konnte, aber jedenfalls sah er es  und die Sonne stand plötzlich wieder strahlend am Himmel. Die Höhlenmenschen drängten sich verängstigt zusammen und quiekten vor Schrecken.


  Hobart schrie: Das Höhlenvolk soll in seiner gegenwärtigen Haltung erstarren, bis ich entscheide, was mit ihm zu geschehen hat!


  Sofort erstarb das Quieken. Rings um die Pyramide standen weiße, augenlose Statuen mit langen, spitzen Zähnen.


  Hm, gar nicht so übel, Nois zu sein! Hobart lehnte sich zurück und stellte zu seiner Überraschung fest, daß der Thron durchaus bequem war. Es war ein ungemein angenehmes Gefühl, hier zu sitzen, als triebe er schwerelos in einem Salzbad von Körpertemperatur. Der Schmerz in seinem Knöchel schwand, und seine überbeanspruchte Lunge erholte sich.


  Unter ihm am Fuß der Zikkurat warfen drei Gestalten, zwei weißgewandete und eine mit nichts als heiligem Schmutz bedeckt, sich in göttlicher Ehrfurcht auf den Boden.


  Hobart entspannte sich eine ganze Minute und genoß das herrliche Gefühl. Dann war er zu neuen Taten bereit. Er rief: Im Königlichen Zoo von Orolaia sollen neue Käfige entstehen, und das Höhlenvolk, wieder zum Leben erwacht, dorthin versetzt werden! Er warf einen Blick auf die drei unter ihm. He, ihr Burschen dort unten, steht auf! Ihr bringt mich in Verlegenheit. Ich habe jetzt lange genug Gott gespielt. Es reicht mir. Uhhh!


  Hobart hatte versucht, sich aus seinem Thron zu erheben und festgestellt, daß das nicht möglich war. Er spannte die Muskeln und probierte es erneut. Die Adern auf der Stirn schwollen ihm an, aber der Stuhl gab ihn trotz aller Anstrengung nicht frei.


  He! rief er zu seinen Jüngern hinunter. Was soll das? Ich will weg!


  Psylleus blickte zutiefst erstaunt zu ihm hoch. O Nois, wahrlich  was Ihr sagt, ist gegen jede Vernunft. Es ist ohne Präzedens, daß Ihr Eure Glorie aufgeben wollt!


  Das kommt nur daher, daß ihr bisher nicht versucht habt, aus einem Rollin Hobart einen Nois zu machen. Und jetzt seht zu, daß ihr mich hier wegbringt!


  O Herr! murmelte Psylleus und schmolz vor Ehrfurcht fast dahin. Wahrlich, Ihr könnt nicht fort, ehe Euer Nachfolger nicht zur Hand ist. Denn Euer Verlassen würde die Würde Eures Amtes, das ewig ist, erniedrigen. Eure Diener kennen keine Möglichkeit, Euch freizugeben.


  So ist das also! Hobart hing ein paar Sekunden seinen düsteren Gedanken nach. Jetzt hatten sie ihn also, wo sie wollten, oder nicht? Er rief: Hoimon!


  Ja, Lord?


  Wie würde es Ihnen gefallen, Nois zu sein?


  Nein! Nein! schrie der Asket wie in unerträglichem Schmerz. Verschont Euren niedrigsten Diener, o Herr! Was würde aus meiner Demut, meiner Selbsterniedrigung? Meiner geistigen Vollkommenheit? So viele lange Jahre war ich bestrebt, alle persönlichen Wünsche zu unterdrücken, alle leiblichen Gelüste aufzugeben! Für mich wäre es das schrecklichste Geschick, auf diesem hohen Thron sitzen zu müssen! Tötet mich, wenn Ihr wollt. Oder verwandelt mich in den geilsten Lüstling! Aber tut es mir nicht an, mich auf den Stuhl dort oben zu setzen. Und nun, wenn mein Herr es gestattet, kehre ich zurück, um mein einsames Leben in Erniedrigung und Demut, frei von allen Freuden, außer jenen des Geistes, wieder aufzunehmen.


  Hobart grinste. Nun, wenn Ihr höchstes Glück ein Leben der Trübsal, und Nois zu sein das Schrecklichste ist, das Sie sich vorstellen können, dann ist das wohl genau das Richtige für Sie! He! Kommen Sie sofort zurück! Hoimon drehte sich bedrückt um und warf sich wieder auf den Boden. Hobart fuhr fort:


  Auf gewisse Weise ist es vielleicht ein gemeiner Streich, aber schließlich haben Sie ja alles selbst herbeigeführt. Er holte tief Luft und rief: Wenn ich ‚JETZT! brülle, dann soll folgendes geschehen: Erstens, aller Schaden, der während des Zerfalls dieser Welt entstanden ist, soll wiedergutgemacht sein. Zweitens, Hoimon, der Asket, soll nicht nur die Art Mensch sein, die einen guten Nois abgibt, sondern Nois zu sein, soll ihm auch Spaß machen. Drittens, Hoimon soll Nois sein und auf diesem Thron hier sitzen mit allen Rechten und Pflichten. Viertens und letztens, ich, der gegenwärtige Nois, soll nichts weiter als Rollin Hobart und zurück in meinem eigenen Apartment in New York in der Dreiwertwelt sein!


  JETZT!


  


  Hobart stand in seinem eigenen Wohnzimmer.


  Glücklich wanderte sein Blick über jede Kleinigkeit, und er weinte fast vor Freude über den Anblick seiner alten Lehrbücher und anderer persönlichen Besitztümer.


  Er trat an die Tür und hätte fast vor Schmerz aufgeschrien, als er seinen verstauchten Knöchel wieder spürte. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Nein, kein Felsentunnel, sondern der vertraute Korridor seiner Wohnung.


  Er schnallte sich das Schwert ab  hübsches Souvenir!  und ließ sich in seinen weichen Sessel fallen. Dann zog er das linke Bein seiner jetzt ziemlich ramponierten braunen Hose hoch. Der Biß des Höhlenmenschen hatte eine Doppelreihe blauschwarzer Blutergüsse hinterlassen, aber glücklicherweise waren die Zähne nicht durch die Haut gedrungen. Sein rechtes Bein war eine andere Sache. Er zog Schuh und Socke aus, deren Muster durch den dick geschwollenen Knöchel jegliche Form verloren hatte. Ein wenig konnte er den Fuß bewegen, ohne daß es wirklich schmerzte, also konnte die Verstauchung gar nicht so schlimm sein, wie er zuerst befürchtet hatte. Aber er war dumm gewesen, daß er sie als Nois nicht gleich hatte heilen lassen …


  Er griff zu dem alten Rauchtischchen und holte sich eine Zigarre aus der Kiste. Nois, war das schön, sich so richtig entspannen zu können!


  Etwa die Hälfte der Zigarre hatte sich in blauen Dunst verflüchtigt, als ein Geräusch aus der Miniküche ihn aufhorchen ließ. Schon zuvor hatte er ein paarmal etwas zu hören geglaubt, es jedoch als Einbildung abgetan. Doch nun bestand kein Zweifel  das Geräusch war das Klirren von Eis in einem Cocktailshaker. Wer, zum Teufel, mixte sich in seinem Apartment Drinks?


  George? rief er. He, George, erinnerst du dich, daß ich gesagt habe, eine Welt nach aristotelischer Logik wäre gar nicht vorstellbar? Nun, ich habe mich geirrt. Ich war nämlich gerade in einer, und das ist das verdammteste …


  Der Cocktailmixer erschien, mit Shaker und Gläsern auf einem Tablett. Es war Prinzessin Argimanda, aber sie trug kein durchsichtiges, undefinierbares Schleierdingsda, sondern ein teures Modellkleid.


  Ugk! röchelte Hobart. Als er wieder einigermaßen zu sich fand, stammelte er: Danke  ich  ich kann einen Drink gut brauchen. Du siehst ja einfach atemberaubend aus, Mädchen. Aber sag, wie kommst du überhaupt in mein Apartment?


  Sie lächelte verschmitzt. Hoimon brachte mich hierher. Schon vor drei Tagen. Ich wollte deine Welt sehen, also redete ich dem guten Alten solange zu, bis er mich durch seinen Tunnel führte. Himmel, was ist denn mit deinem Fuß?


  Verstaucht. Es wäre nett, wenn du mir eine große Schüssel oder einen Eimer mit kaltem Wasser füllen und bringen könntest, damit ich ihn hineinstecke. O ja, noch etwas. Im Bad ist ein Fläschchen mit essigsaurer Tonerde, gieß es ins Wasser.


  Nach wenigen Minuten schon kehrte Argimanda mit dem Gewünschten zurück. Dem kleinen Mädchen vom Land gefällt deine Welt, erklärte sie. Es hat sich entschlossen hierzubleiben. Hoimon sagte, du würdest in ein paar Tagen zurück sein.


  Daraus wäre fast nichts geworden, brummte Hobart.


  Was ist passiert? Hoimon sprach von Gefahr.


  Au! Er stellte den Fuß in das eisige Wasser. Ich erzähle es dir ein andermal. Es ist eine viel zu lange Geschichte, und ich bin müde.


  Böse? Sie blickte ihn an.


  N-nein, nicht direkt …


  Sie tätschelte sein Knie. Mach dir meinetwegen keine Sorgen. Ich ziehe hier sofort aus. Unterkunft im Junggesellinnenheim habe ich mir schon besorgt. Dort bleibe ich, bis ich in meiner Stellung anfange.


  Stellung?


  Natürlich. In einem großen bibliographischen Verlag. Ich bin Lexikographin, das weißt du doch. Ich hatte allerdings einige Schwierigkeiten, ihnen das ohne Zeugnisse zu beweisen.


  Hobart zog an seiner Zigarre und murmelte: Du hast dich verändert, Argimanda.


  Inwiefern?


  Kleidung  Sprechweise  und alles. Du benimmst dich  direkt menschlich.


  Danke für das Kompliment. Aber ich habe mich nicht wirklich verändert. Es ist nur die Anwendung der ersten Gabe meiner guten Fee Kyzikeia  der Intelligenz.


  Hobart blickte sie nachdenklich an. Weißt du, ich werde wohl noch zwei oder drei Tage mit meinem Bein ziemlich hilflos sein. Und ich habe niemanden, der mir etwas zu essen besorgt, und  ah …


  Du willst wohl, daß ich für dich koche? Argimanda schüttelte entschieden den Kopf. Tut mir leid, Rollin, aber ich fürchte, ich werde dazu keine Zeit haben. Doch ich kann gern im nächsten Restaurant Bescheid geben, daß man dir das Essen heraufschickt, wenn du das möchtest. Sie leerte ihren Cocktail und stellte das Glas fest zurück. Ich werde mich jetzt gleich verabschieden.


  Ihre hohen Absätze klickten, als sie im Schlafzimmer verschwand und kurz darauf mit einem Koffer zurückkam.


  Hobart rief erschrocken: Argimanda, weißt du, ich habe nachgedacht. Vielleicht war ich doch zu  uh  voreilig  uh …


  Rollin Hobart! sagte Argimanda mit gefährlich erhobener Stimme. Ich habe versucht, nett zu dir zu sein, denn immerhin hast du mir ja tatsächlich das Leben gerettet. Aber wenn du mir jetzt vielleicht ein Angebot machen willst, dann laß dir gesagt sein, daß dies zwecklos ist. Ich komme sehr gut zurecht. Ich habe für die nächsten zwei Wochen bereits sechs Verabredungen.


  Aber du bist ja richtiggehend wütend! staunte er.


  Da hast du verdammt recht! Ich bin wütend! Allein dein Anblick läßt mein heißes logaianisches Blut überkochen. Wenn du mich nach einem Jahr vielleicht einmal anrufen willst, dann schau im Telefonbuch unter Argimanda Xerophus nach. Bis dahin bringe ich es vielleicht fertig, deine Gesellschaft zu ertragen, wenn ich nicht inzwischen schon einen Universitätsprofessor oder Rektor oder reichen Fabrikanten geheiratet habe. Leb wohl!


  Ein Jahr! Warte einen Augenblick, bitte! flehte Hobart sie an. Ich weiß, daß ich eingebildet und egoistisch bin und dich schlecht behandelt habe  aber ich liebe dich! Ich liebe dich wirklich! Ich weiß nicht, wie lange schon, aber ich fürchte, von Anfang an, auch wenn ich mir das selbst nicht eingestehen wollte. Ich bete den Boden unter deinen Füßen an! Das einzige, was ich das ganze nächste Jahr tun werde, ist den Kalender anzustarren. Wenn die Frist dann vorbei ist, werde ich angelaufen kommen und dir Herz und Hand bieten  auch wenn beides von einem selbstsüchtigen angestaubten Junggesellen vermutlich nicht viel wert ist. Und ich bringe dir ein Nudelholz mit, damit du dir deinen Universitätsprofessor vom Leib halten kannst, wenn das nötig ist.


  Sie seufzte. Nun, in diesem Fall, Rolly  glaubst du nicht, daß ein ganzes Jahr eine schreckliche Zeitverschwendung wäre?


  Und dann fielen sie einander in die Arme und flüsterten sich Liebkosungen zu.


  Miauau! Theiax zwängte sich durch die angelehnte Tür. Er blickte mit gelben Augen zufrieden zu den beiden hoch, dann setzte er sich auf die Hinterbeine und schlürfte Tee aus einer Tasse am Boden.


  Argimanda zwinkerte dem Miezekatzenlöwen über Hobarts Schulter verschmitzt zu.


  Theiax grinste in seine Mähne. Prinz, du brauchst dir keine Sorgen mehr über meine Größe zu machen, knurrte er. Ich habe meine Würde wieder, auch wenn ich klein bin. Ich habe den größten Hund von New York bis in den Hudson gejagt!


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA FANTASY Band 53 erscheint:


  


  Der Held von Garathorm


  


  Die Chronik der Burg Brass  2. Roman


  von Michael Moorcock


  


  Kampf gegen den Lord des Chaos


  


  Die wilden Horden, die unter den Bannern der Barone Granbretaniens fast alle Länder Europas mit Kampf und Tod überzogen, sind nicht mehr. Das Dunkle Imperium ist besiegt, und die Völker Europas erfreuen sich des langersehnten Friedens.


  Dieser Friede ist nun gefährdet, da ein Magier-Wissenschaftler Zeit und Raum manipuliert und die Kräfte des Chaos heraufbeschwört.


  Nur einer ist imstande, die dunklen Kräfte in ihre Schranken zu weisen  der Ewige Held. Er aber ist nicht bereit, seine Aufgabe zu erfüllen, denn sein Geist ist verwirrt und sein Körper zu schwach.


  


  TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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